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    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch


    


    Als Sündenfresser unter den Engeln obliegt es Zadkiel, jegliches Vergehen gegen die göttliche Ordnung zu erkennen und zu bestrafen.


    Aufgrund eigener Vergehen wird er vom Rat der Fünf auf unbestimmte Zeit beurlaubt. Vom Hass getrieben und von seiner Arroganz verblendet stolpert er sogleich in Schwierigkeiten und ist auf die Hilfe von Nuriel angewiesen.


    Doch die schöne Wächterin versteckt sich vor dem Mörder ihres Bruders. Auf der Flucht vor den dunklen Mächten wird es zu Zadkiels alleinigem Ziel, die Wächterin zu schützen, auch wenn sie sich anfangs verbissen gegen seinen Beistand und vor allem gegen ihre Gefühle für ihn wehrt. Denn sie trägt ein düsteres Erbe in sich, das Zadkiel mit ihr ins Verderben reißen könnte.


    

  


  
    Die Autorin


    


    Ylvi Walker wurde in den späten Siebzigern in Deutschland geboren. Sie wuchs mit allerlei Getier in einem idyllischen Dörfchen auf. Ihr Berufswunsch stand schon relativ früh fest und sie ist konsequent dabei geblieben. Entgegen ihrer persönlichen Vorliebe für die Farbe schwarz, trägt sie beruflich weiß.


    Das Schreiben entdeckte sie bereits in jungen Jahren für sich. Ihre Kurzgeschichten füllen etliche Notizbücher, doch nur wenige eignen sich für die Publikation. Erst in der Elternzeit mit ihrer Tochter widmete sie sich ihrem ersten großen Schreibprojekt: einem Vampirroman, den sie bis heute keinem Verlag vorgestellt hat.
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    Kapitel 1

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Das war nicht nach Plan verlaufen.

  


  
    Zadkiel holte zischend Luft. Der Atem rasselte bei jedem flachen Atemzug in der Brust. Er schmeckte Blut auf seiner Zunge. Es war nicht das erste Mal, dass er verletzt war, allerdings war es eine Premiere, dass er nicht mehr über seine besonderen Heilkräfte verfügte. Er krümmte sich instinktiv zusammen. Es war keine willkürliche Reaktion. Sein Bauch war ein einziger Schmerz und er verlor zu viel Blut. Der rote Lebenssaft quoll zwischen seinen Fingern hervor und mit jedem Tropfen, den Zadkiel ließ, wurde er schwächer. Inzwischen kostete es ihn Mühe, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Ihm war eiskalt, und das war nicht nur dem Regen geschuldet, der in Bindfäden vom Himmel fiel. Er war zu leichtsinnig gewesen und hatte den Menschen unterschätzt. Nein, er weigerte sich, diese Kakerlake von Dealer als menschliches Wesen anzusehen. Immer, wenn er dachte, dass es nicht mehr schlimmer kommen könnte, kreuzte ein dummer, haarloser Affe seinen Weg und bewies ihm, dass es noch eine Steigerung gab. Er hatte einen Drogenhändler in die Mangel genommen, der zwei halbwüchsigen Mädchen synthetische Drogen verkaufen wollte. Er hatte diesem Stück Dreck die Seele aus dem Leib geprügelt. Aus Dank hatte ihm eine der kleinen Schlampen ein Messer in den Rücken gerammt. Das hatte das Dealerschwein genutzt, um Zadkiel eine Kugel zu verpassen und ihn im Anschluss k. o. zu schlagen. Das Wie und Warum war gleich. Er brauchte wohl oder übel Hilfe. Ein Krankenhaus wäre die erste Wahl gewesen, doch die würden die hiesige Exekutivbehörde verständigen und er käme in Erklärungsnot.


    Er schleppte sich durch die Dunkelheit der Nacht weiter bis zu dem Wohnblock, der in einer wenig einladenden Gegend lag. Bereits aus der Entfernung hörte er lärmende Jugendliche, die sich vor dem Hauseingang dieser Wohnbaracke eingefunden hatten. Warum wählte eine Wächterin freiwillig, diese Art zu leben? Dieser Pfuhl war einfach widerwärtig. Die lautstarke Gruppe war nicht mehr zu übersehen. Sie belagerten den Eingang, der zur Wohnung der Heilerin führte, und standen ihm somit im Weg.


    »Schicke Jacke, alter Mann.«


    Einer der Kerle war tatsächlich so dummdreist und hielt ihn an einem Ärmel seiner schwarzen Lederjacke fest. Er wusste wahrlich nicht, mit wem er sich anlegte. Zadkiel hatte in Michaels Heerschar Tausende von Dämonen niedergerungen. In Uriels Diensten hatte er Seite an Seite mit dem Erzengel gegen Schattenwandler und abtrünnige Engel gekämpft. Und jetzt? Verbannt auf die Erde und ohne eine Aufgabe. Er solle die Zeit nutzen, um zur Besinnung zu kommen und wieder zu sich zu finden. Ein Selbstfindungstrip verordnet von der Gottheit in persona. Eine Order, der er sich nicht widersetzen konnte. Wie auch? Sie hatte ihn nicht nur mittellos an diesen seltsamen Ort geschickt, sondern ihn auch seiner Flügel und damit seiner übernatürlichen Fähigkeiten beraubt. Sterblich, jedoch mit dem Wissen von Jahrtausenden auf seinen breiten Schultern. Nur eines vermisste er nicht: seinen Fluch, der ihm von seinem Erzengelerzeuger in die Wiege gelegt worden war. Der Drang, nach der Schuld seiner Mitwesen zu suchen und diese zu tilgen, war verschwunden. Er schob die Hand des Typen von seinem Oberarm wie ein lästiges Insekt. Das Stöhnen angesichts der schmerzvollen Bewegung kroch über seine Lippen.


    »Ey Alter, wer hat’n dich in die Mangel genommen?«


    Zadkiel hatte Mühe, den Dialekt des jungen Mannes zu verstehen. Die Gottheit hatte ihn ohne Vorkenntnisse der Sprache an diesen Ort in Deutschland geschickt. Der Engelsfähigkeiten beraubt, war es ein Kampf, hier zurechtzukommen. Seine sprachlichen Fähigkeiten waren limitiert. »Nuriel Lux vel Ignis Dei«, sagte er und überging die Frage des Mannes.


    »Gesundheit.« Einer der Männer lachte. »Wer zur Hölle soll das…?«


    »Sei ruhig, Fabian. Er meint Nuriel. Die Krankenschwester aus dem vierten Stock. Sie hat Kevs Bein nach der Messerstecherei mit Juris Leuten zusammengeflickt.« Eine junge Frau trat in das schale Licht der Hausbeleuchtung. »Warum du zu ihr willst, ist sonnenklar.« Auf ihrem kindlichen Gesicht lag jener verständnisvolle Ausdruck, der auch in ihren Worten mitschwang.


    Begegnungen mit Menschen wie ihr waren ein Lichtblick. Sie zeigten ihm, dass auf der Erde nicht alles verloren war und es Hoffnung gab. Leider gehörten solche Hoffnungsschimmer zu den Ausnahmen. Die meisten Erdbewohner schienen nur auf ihren Vorteil bedacht.


    »Was springt für mich raus?«, fragte Fabian. Er rieb Daumen und Zeigefinger einer Hand aneinander.


    Inzwischen war Zadkiel diese Geste vertraut. Er wollte Währung, die er leider nicht hatte. »Wenn du mir antwortest, nichts, ansonsten deine Zähne.« Die Drohung kam kaum überzeugend aus seinem Mund. Ihm fehlte die Kraft, sich mit diesen Halbstarken auseinanderzusetzen.


    »Gut gebrüllt, Löwe. Lass Asche rüberwachsen oder du kannst hier versauern.«


    Zadkiel rümpfte die Nase. Er hatte die Hälfte der Worte nicht verstanden. Aufgrund der Situation vermutete er jedoch, dass es sich bei Asche um Bargeld handelte. Erneut packte der Typ ihn bei der rechten Schulter. Dieses Mal ging er auch noch einen Schritt weiter und drückte hart zu. »Du solltest das besser nicht tun.« Zadkiel biss die Zähne zusammen und spürte Wut neben der Kugel in seinem Bauch aufwallen. Sein zusammengepresster Kiefer schmerzte vor Anstrengung. »Lass los.« Er packte die Hand des Mannes und drehte dessen Arm auf den Rücken. Einen Sekundenbruchteil später lag er am Boden, und Zadkiel kniete keuchend auf seinem Rücken. Für einen Moment tanzten Sterne vor seinen Augen, doch er hatte dieses pöbelnde Balg in seine Schranken gewiesen. Sein Hochgefühl hielt nicht lang an. Ein Schlag traf ihn an der Wirbelsäule. Schmerz explodierte und schoss lähmend bis in seine Schädeldecke. Schlagartig erlosch die Welt um ihn herum.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Dieser geflügelte Mistkerl hatte vielleicht Nerven, hier aufzutauchen. Nuriel legte die letzten Meter zu ihrem unerwünschten, nächtlichen Besucher gemächlich zurück. Sandra hatte Sturm geklingelt und von einem seltsamen Typen berichtet, der zu ihr wollte. Leider hatte er den Fehler gemacht, sich mit den Halbstarken anzulegen, die stets ihr Unwesen trieben. Der Typ roch fünf Kilometer gegen den Wind nach Engel. Umso mehr verwirrte sie der Anblick, den sie vorfand. Der Mann lag besinnungslos am Boden. Der Regen hatte ihn völlig durchnässt, dennoch nahm sie einen starken Blutgeruch wahr. Seltsam. Diese Biester heilten in der Regel von allein, es sei denn, man verletzte sie mit Lucidum, einer besonderen Legierung mit dem seltenen Metall Iridium.

  


  
    »Er hat eine Schussverletzung.« Sandras piepsige Stimme besaß kaum die Kraft, durch den prasselnden Regen zu dringen. »Die Jungs haben ihn verprügelt, nachdem er Fabian angegriffen hat.«


    Nuriel ging neben dem schwarz gekleideten Engel in die Hocke und wäre fast nach hinten umgekippt. Sie rieb sich über die Lider. Es änderte nichts an dem Bild. Sie unterdrückte den Fluch, der ihr auf der Zunge lag, und pfiff stattdessen leise durch ihre Zahnlücke. Ihr Herzschlag durchbrach die hundert Schläge und sie schluckte. Es half nicht gegen den hartnäckigen Klumpen in ihrer Speiseröhre. Vor ihr lag Zadkiel, besser bekannt unter dem Namen Vengeance, daran bestand keinerlei Zweifel. Es gab keinen zweiten Engel wie den Sündenfresser. Am besten wäre es, sie nähme ihre Beine in die Hände und überließe dieses abartige Scheusal seinem Schicksal. Er hatte so oft den Vollstrecker gespielt und Hunderten ihrer Art den Tod gebracht. Kalt und gnadenlos. Warum sollte sie Mitleid mit dieser Bestie haben?


    Weil du nicht bist wie er. Du bist kein Monster, meldete sich ihr Gewissen zu Wort. Er ist einer der Wahrhaftigen. Es ist deine Pflicht, ihm zu helfen. Nuriel wischte die lästigen Gedanken fort. Es wäre so simpel, ihn sich selbst zu überlassen. Sollte sich doch jemand anderes um ihn kümmern. Aber die Begleitumstände weckten auch ihren Forschergeist. Warum war er so schwer verletzt? Und wieso heilte er nicht? Wer hatte ihm die Kugel auf den Pelz gebrannt? Seufzend erhob sie sich aus der hockenden Position. Sie wusste, dass sie die Worte bereuen würde, bevor sie diese aussprach. »Ich muss ihn in meine Wohnung schaffen. Sandra, würdest du deinen Bruder holen, damit er mir helfen kann? Dieser Typ ist zu schwer für uns zwei.«

  


  
    


    Nuriel blies die Wangen auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie hatte die Kugel aus seinem muskelbepackten Bauch geholt und sich dabei ordentlich ins Zeug legen müssen. Das Projektil saß nahe der Wirbelsäule. Sie hatte jedoch glücklicherweise kein Organ verletzt. Das Teil hatte bombenfest gesessen. Nuriel hatte richtiggehend in seinem Bauch wühlen müssen. Der Schweinehund hatte verdammtes Glück, dass er all das verpennte. Selbst jetzt schlummerte er noch selig wie Dornröschen. Die Stichverletzung in seinem Rücken hatte heftig geblutet, doch auch hier hatte sie keine lebensgefährliche Verletzung feststellen können. Sein Unterbauch und die Brust waren von zahlreichen, fast schwarzen Blutergüssen übersät. Es sah übel und schmerzhaft aus. Genau das, was ein Wesen wie Zadkiel verdiente.

  


  
    Ihre Fragen standen jedoch nach wie vor offen im Raum. Was war geschehen? Warum heilte er nicht? Sicher hätte sie sich bei einem Kollegen erkundigen können, doch sie mied ihresgleichen. Nur wenn es unabdingbar war, nahm sie Kontakt auf. Für dieses Engelsstück würde sie nicht mit ihren Grundsätzen brechen. Sobald er wach war und auf seinen Beinen stehen konnte, würde sie ihn hochkant rauswerfen.


    Dieser Tatsache ungeachtet lagen ihre Fingerspitzen noch immer auf den massiven Strängen seiner seitlichen Bauchmuskeln. Nicht ein Gramm Fett an seinem Körper. Nur straffes, austrainiertes und vernarbtes Fleisch. Nuriel hatte von seinen zahlreichen Verletzungen gehört, die er in den Schlachten erlitten hatte, doch diese zu sehen, war etwas anderes. Peitschenstriemen und Stichverletzungen durchbrachen das schwarze Geflecht von Tribal-Tattoos, das Oberkörper, Hals und Schädel bedeckte. Sein Haar maß exakt die gleiche Länge wie der Dreitagebart in seinem markanten Gesicht. Ein haarloses Haupt war eigentlich Vengeance’ Markenzeichen. Während seine Brüder und Schwestern ihr Haar in manischem Bestreben lang züchteten, trug er seinen Kopf glatt rasiert. Die Bartstoppeln im Gesicht ließen sie stutzig werden. Engel hatten keinen Bartwuchs. Dies und die verzögerte Wundheilung… Nuriel biss sich auf die Unterlippe. Sie fand keine plausible Erklärung für die Vorgänge. Es war schlicht undenkbar, dass der Vollstrecker einen himmlischen Arschtritt bekommen hatte. Er war der Mann fürs Grobe und für den Rat als Scharfrichter unverzichtbar.


    Die Fragen mussten wohl warten, bis er bei Bewusstsein war. Wollte sie die Antworten überhaupt wissen? Sie war unentschlossen. Nuriel fuhr mit seiner Verarztung fort und klebte Kompressen auf die Wunden. Die zwei neuen Narben würden sich nahtlos in das Meer der vorhandenen Male einreihen. Sie hatte sie oberflächlich versorgt und dabei wenig Sorgfalt walten lassen. Die Wundnaht war grob. Selbst ein Metzger hätte sie besser hinbekommen. Es erfüllte sie mit einem erklecklichen Maß an Schadenfreude, dass er ein Andenken an sie zurückbehalten würde. Er hatte im Namen Uriels so viele ihrer Freunde getötet. Wächter, die den Plänen seines ehemaligen Meisters im Weg gestanden hatten. Zadkiel war eine skrupellose Killermaschine. Und sie saß hier und dachte über ihre chirurgischen Fähigkeiten nach. Hatte sie völlig den Verstand verloren?


    Sie musste ihm Fesseln anlegen. Was sollte sie dann mit ihm tun? Er würde gewiss nicht klanglos seiner Wege ziehen, sobald er dazu in der Lage war. Zadkiel hinterließ keine Zeugen. Ammenmärchen. Wenn dem so wäre, gäbe es niemand, der von seinen Gräueltaten berichten könnte. Nichts wurde so heiß gegessen, wie es gekocht wurde. Dennoch musste sie Vorsicht walten lassen. Sie schloss eine Handschelle um sein linkes Handgelenk und zog den Arm über seinen Kopf, damit sie die kurze Kette um die Mittelstrebe des Kopfteils ihres französischen Bettes platzieren konnte. Gerade, als sie die zweite Schelle um das andere Handgelenk legen wollte und sich in einer recht pikanten Position über ihn beugte, schlug er die Augen auf. In aller Hektik warf sie sich auf ihn und brachte ihr Werk zu Ende. Sie wurde sich der Nähe bewusst, als er schmerzerfüllt aufstöhnte, dennoch traute sie sich nicht, sich zu rühren. Sein stahlharter, heißer Körper weckte Erinnerungen in ihr, die sie nicht auferweckt wissen wollte. Männer waren Ballast und sie konnte nichts gebrauchen, was ihr Leben verkomplizierte. Als ob der Vollstrecker auch nur einen Gedanken daran verschwenden würde.


    »Geh runter von mir.« In seinen Augen glänzte fiebrig der Wahn. Er fletschte die Zähne und bäumte seinen Unterkörper gegen sie auf. Es gelang ihm, sie so aus dem Bett zu werfen, doch er bezahlte umgehend den Tribut dafür. Laut und derb fluchend schloss er die Lider. Er bog den Rücken durch und warf den Kopf mit einem Brüllen in den Nacken. Ein beeindruckendes Schauspiel, das schlagartig endete. Der tobende Wahn in seinem Blick wurde von Unglauben abgelöst. »Wieso bin ich fast nackt?«


    Seine Stimme war rau, mit einigen Ecken und Kanten. Der Schlaf ließ sie rauchig klingen und sein stark ausgeprägter Akzent tat den Rest. Er wirkte verführerisch. Zur Hölle, warum löste der Typ eine solche Emotion in ihr aus? Ein klarer Fall von sexuellem Notstand. »Deine Kleidung war voller Blut und Dreck.« Nuriel erhob sich vom Boden und rümpfte die Nase. »Dein Geruch war eine Beleidigung.«


    »Warum hast du mich gefesselt?« Körperlich mochte er verletzt sein, jedoch war der Blick aus seinen ungewöhnlich hellen Augen ungebrochen. Silbrig graue Augen, die sie analysierten und nicht eine Sekunde aus ihrem Visus ließen.


    Nuriel schaffte es nicht, seinen Blick zu halten und schloss die Lider, bevor sie ihren Kopf wegdrehte. Es war eine unwillkürliche Reaktion, für die sie sich verfluchte. Sie durfte dem Vollstrecker keine Schwäche zeigen und sich dadurch angreifbar machen. »Mein Haus, meine Regeln. Du bist hergekommen, weil du meine Dienste in Anspruch nehmen wolltest. Dein Ruf eilt dir voraus, und ich hänge an meinem Leben.« Sie räumte das verbrauchte Material weg. Irgendwie musste sie ihre unruhigen Hände beschäftigen.


    »Binde mich los, dann gehe ich meines Weges und belästige dich nicht länger mit meiner Anwesenheit.«


    Zur Hölle. Die gebrochene Art, in der er sprach, war die Wucht in Dosen. »Losbinden? Sicher. Du bist momentan kaum in der Lage, aufrecht zu gehen. Ich bezweifle, dass du irgendwohin gehst.«


    Er trotzte ihren Worten und hob den Kopf und seine Schultern wenige Zentimeter von der Matratze in die Höhe. »Du willst mich nicht in deiner Nähe haben. Ich will nicht an diesem Ort sein.« Er war in die Sprache gewechselt, die sowohl Wächter als auch Engel ihre Muttersprache nannten.


    Seit nunmehr dreißig Jahren lebte sie in der Welt der Menschen. Ihr Kontakt zu ihresgleichen war auf wenige Hilfseinsätze beschränkt. Abtrünnige Wächter suchten ihre Hilfe, falls sie verletzt waren. Gelegentlich auch einer der Wahrhaftigen. Bei den Halbengeln wurden ihre medizinischen Dienste benötigt. Die Engel brauchten diese Kenntnisse in der Regel nicht. Sie waren auf der Suche nach einer Zufluchtsstätte, die sie nicht bieten konnte. Aber Nuriel konnte Hilfe vermitteln. Gegen entsprechendes Entgelt half sie schnell, unkompliziert und stellte keine unerwünschten Fragen.


    Doch es gab auch immer Ausnahmen von der Regel. Eine davon lag halb nackt in ihrem Bett. Ein verletzter Engel, der ihre Dienste benötigte, war ein Novum, und sie bezweifelte, dass er die Mittel besaß, sie für ihre Dienstleistung zu entschädigen. Sie hatte seine Kleidung gefilzt und außer ein bisschen Kleingeld und einem durchnässten Zettel mit ihrer Adresse nichts gefunden. »Gibt es jemand, den ich für dich verständigen soll?«, fragte sie in der Sprache der Menschen, die ihr zwischenzeitlich so viel leichter über die Lippen kam als ihre Muttersprache. Er schöpfte laut Atem und biss die Zähne zusammen. Ein Muskel in seiner rechten Wange zuckte, weil er die Kiefer so krampfhaft aufeinanderpresste. Er entgegnete nichts, was ihr Antwort genug war. »Du hast wohl nicht sehr viele Freunde. Woher hast du meine Adresse?«


    »Talia.«


    Nuriel rollte mit den Augen. Warum gab Talia diesem Subjekt ihre Anschrift? Sie hatte der Frau nichts getan, was das rechtfertigte.


    »Sie war der festen Überzeugung, dass ich mir Ärger einhandeln würde. Für den Fall, dass etwas passieren würde, sollte ich mich an dich wenden. Du hättest die erforderlichen Kontakte und das Wissen, mir zu helfen. Ich wollte es nicht tun.«


    Jetzt war er aber da. Nuriel strich eine ihrer lockigen Haarsträhnen zurück, die sich aus ihrem losen Zopf im Nacken gelöst hatte. »Bis heute Abend. Warum bist du hier?«


    »Ist das nicht ersichtlich? Ich wurde angeschossen und niedergestochen.«


    Nuriel schnalzte mit der Zunge. Sie hatte sich wohl ein wenig missverständlich ausgedrückt, und er hatte offensichtlich Probleme mit der deutschen Sprache. »Wieso bist du auf der Erde? Wem trachtest du nach dem Leben?«


    Er sah sie an, als hätte sie etwas total Unsinniges gesagt. Der Ausdruck wich einem halbseitigen Grinsen. »Du weißt es nicht?«


    Oh, sie hasste es, wenn in Rätseln gesprochen wurde, und schnaubte. Die Arme vor der Brust verschränkt, setzte sie zu einer Antwort an. »Es…«


    »Ich wurde zu einem Leben auf der Erde verbannt. Mir wurden die Flügel genommen. Ich bekomme sie wieder, wenn ich wahre Läuterung erfahren habe. Wann auch immer das sein mag.«


    Zuerst war sie baff, aber die Schadenfreude machte sich urplötzlich in ihr breit und zeigte sich auf ihrem Gesicht in Form eines Grinsens. Zadkiel war ohne seine Flügel menschlich. Das erklärte seinen ramponierten Zustand. »Läuterung? Du?« Sie lachte. Wohl erst, wenn es schwarz schneien würde. »Du kannst die Nacht hier verbringen. Morgen früh verlässt du mein bescheidenes Domizil.« Sie wartete seine Antwort nicht ab, drehte sich um und verließ das Schlafzimmer.

  


  
    Kapitel 2

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Er war der Wächterin auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Wiederholt ruckelte Zadkiel an den Handschellen, die ihn am Kopfteil fesselten. Sie rührten sich nicht einen Millimeter. Einzig die Strebe des Kopfteils knarzte unter seinen Bemühungen, doch das war es auch. Falsch, seine Verletzungen nahmen ihm die Bewegungen übel. Bei allem, was ihm heilig war, es fühlte sich an, als hätte man seine Eingeweide durch den Häcksler gejagt. Jede Faser seines Körpers stand vor Qual in Flammen. Er konnte mit Leid nicht umgehen. Nicht ohne seine verfluchte Fähigkeit. Schmerz war bis vor jenem unseligen Tag vor drei Wochen ein Fremdwort für ihn gewesen. Sein Fluch stumpfte ihn gegen Emotionen ab. Ohne seine übersinnliche Gabe stürzten sie alle auf ihn ein und drohten, ihn unter der Last zu begraben.

  


  
    Zadkiel schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Atmung. Die Göttin musste ihn hassen. Egal, was er versuchte, es half nichts. Läuterung würde er so nicht erfahren. Eher würde er seinen Verstand verlieren. Und warum? Alles nur wegen einer Frau und seines besten Stücks, das er nicht in der Hose lassen konnte. Er öffnete die Lider und blickte aus dem Fenster. Die aufgehende Sonne kroch in diesem Augenblick über den Horizont. Er hatte in der Nacht kaum ein Auge zugetan und besser ging es ihm auch nicht. Ihm war entsetzlich kalt. Eine Decke wäre das Mindeste gewesen, wenn sie ihn schon bis auf die Unterwäsche auszog.


    Das Knarren der Tür ließ ihn aufmerken. Nuriel schlich ins Schlafzimmer und wirkte überrascht, als sie zu ihm sah. »Guten Morgen!« Sie lächelte.


    Ihn konnte sie mit ihrer aufgesetzten Freundlichkeit nicht täuschen. Ihr ging es nicht anders als den meisten Wächtern. Ihm eilte ein Ruf voraus und er tat nichts dafür, die Gerüchte zu widerlegen. Sein Name wurde angsterfüllt geflüstert. Es machte ihn unnahbar und einsam. Nicht, dass er Wert auf Gesellschaft legte. Ihr Lächeln verschwand aus ihrem hübschen Gesicht und machte einer verkniffenen Miene Platz. Sie neigte den Kopf zur Seite. Am gestrigen Abend waren ihm ihre besonderen Augen nicht aufgefallen. Oder bildete er sich das jetzt ein? Ihre rechte Iris war strahlend meerblau. Absolut nichts Außergewöhnliches in der Welt der Himmelswesen. Es gehörte zur Standardausstattung. Aber ihre linke Regenbogenhaut war smaragdgrün und unterschied sich hierdurch drastisch vom anderen Auge. Nein, das hätte er bemerkt. Vermutlich spielten ihm in diesem Moment seine Sinne einen Streich. Er war erschöpft. Jeder Knochen, jeder Muskel schmerzte. Sein Kopf schien Tonnen zu wiegen und dröhnte, als hätte sich ein Bienenschwarm darin heimisch eingerichtet. Dazu kam die Hitze, die er trotz der Kälte in seinem Gesicht spürte. Irgendetwas stimmte nicht. Er schluckte und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Schwäche war fatal und in seinem Job potenziell tödlich.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Zadkiel starrte ihr ohne Umschweife in die Augen. Sie hatte sich nur kurz in das Zimmer schleichen und Wechselkleidung aus ihrem Schrank holen wollen. Er war wach und hatte sie wieder analysierend unter die Lupe genommen. Sein Blick war auf ihre Augen geheftet. Sie trug am Morgen nicht die Linse, die ihre andersfarbige Iris anpasste und ihr Gegenüber vor der Wirkung ihres Blicks schützte. In der Regel war dies nicht notwendig. Sie hatte selten Besuch, der auch noch über Nacht blieb. Nuriel riss eine Hand vor ihre linke Gesichtshälfte.

  


  
    Was hatte sie sich nur dabei gedacht, so nachlässig zu sein? Die Angst kroch ihren Rücken herauf und packte sie im Nacken. Es war nicht die Andersartigkeit, die sie zu verbergen versuchte. Ein Blick in die Pupille ihres unheilvollen Sehorgans fügte ihrem Gegenüber Leid zu. Dass die Augen der Spiegel der Seele waren, war in ihrem Fall keine unbedarft dahergesagte Floskel. Nur, dass man nicht in ihr Innenleben sah. Wesen, die zu lang in ihr verfluchtes Auge blickten, sahen die Reflexion ihres eigenen Seelenlebens. Nahezu jeder hatte einen schwarzen Fleck auf seiner vermeintlich ach so weißen Weste und dieser prallte mit aller Macht und vielfach verstärkt von ihr zurück. Zarte Gemüter zerbrachen daran. Es konnte sie in den Wahnsinn treiben oder im schlimmsten Fall sogar umbringen.


    Was ihr Fluch bei Zadkiel angerichtet hätte, wollte sie sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen ausmalen. Er war ein Massenmörder und hätte es verdient, die ganze Härte seiner Straftaten zu schultern, doch sie wollte nicht das Mordwerkzeug sein. »Iris-Heterochromie«, log sie und verbarg sich weiterhin hinter ihrer Hand.


    »Gestern Abend…«


    »Kontaktlinse. Das Auge ist zu prägnant.« Sie würde ihm nicht die Wahrheit auf die Nase binden, um sich damit auf Platz eins seiner Abschussliste zu katapultieren. Im Moment war er wenig gefährlich, doch wer wusste, ob die launische Gottheit ihn nicht schneller als gedacht resozialisierte und er wieder seine Aufgabe aufnahm? Kaum einer wusste von Nuriels Gabe, die vielmehr eine Heimsuchung war. Es gab nur ein lebendes Wesen, das davon wusste, und dem hatte Nahaliel vor seinem Tod einen unbrechbaren Schwur abgenommen. Jeremia hielt sich an sein Versprechen. Hätte der Rat der Fünf hiervon erfahren, wären ihre Tage auf Erden gezählt. Die Bannung wäre noch die mildeste Strafe, die sie erwartete. Es war ihr Geheimnis, das sie mit ins Grab nehmen würde. Sie ging aus dem Schlafzimmer ins Bad, setzte in Windeseile die Linse ein und kehrte zurück. Ein entscheidender Nachteil der Kontaktlinse war, dass sie ihre Pupille vollständig verdecken musste. Die Silikonscheibe war lichtundurchlässig und machte Nuriel auf dem Auge blind, aber sie hatte mit dieser Beeinträchtigung ihren Frieden geschlossen. Es schränkte sie kaum noch ein.


    »Warum versteckst du es?«


    Zadkiels Stimme klang anders als am Abend. Kraftlos, als hätte man die Energie aus ihm herausgesaugt. Er schloss die Augen und atmete mehrfach hörbar ein. Irgendetwas war faul. Er gab sich zu zahm. Ein dünner Schweißfilm überzog seinen Körper, gleichwohl zitterte er unübersehbar. »Ich will nicht auffallen.« Mit drei Schritten war sie bei ihm und legte eine Hand auf seine Stirn. Er strahlte die Hitze eines Hochofens ab. Fieber, ein voll und ganz menschliches Phänomen. Sie checkte beide Verletzungen. Die Schussverletzung am Bauch sah verhältnismäßig gut aus, anders die Stichverletzung. Die Wundränder waren feuerrot und geschwollen. Aus einer kleinen Öffnung zwischen den Knoten der Wundnaht quoll Eiter. Die Infektion hatte sich rapide ausgebreitet. »Eine der Wunden hat sich infiziert. Ich muss sie öffnen und säubern. Du brauchst Antibiotika.«


    »Du wolltest mich gehen lassen.« Der Einwand klang armselig.


    Seine Sturheit in allen Ehren, doch das war selbst für einen ehemaligen Wahrhaftigen überheblich und strunzdumm. »Das wollte ich. Gegenwärtig steht es jedoch nicht mehr zur Debatte. Du brauchst Hilfe. Hier oder in einem Krankenhaus. Mit der unbehandelten Infektion überlebst du nicht sehr lang. Du könntest Wundbrand oder eine Sepsis entwickeln.« Sie sah ihm in die vom Fieber glasigen Augen, während sie mit den Fingerspitzen über seinen Kopf strich. Die Stoppeln kitzelten angenehm an ihrer Handfläche und zwischen ihren Fingern. Er wirkte kaum bedrohlich. Mit einem Ächzen presste er die Stirn gegen ihre kühle Hand. »Es ist meine Pflicht, dich zu versorgen. Du bist und bleibst ein Wahrhaftiger. Und der Göttin…«


    »… wäre es scheißegal, wenn ich verrecke.« Sein Einwand war erdrückend schwer. Er war tatsächlich der Auffassung, dass die Gottheit ihn tot sehen wollte. »Ich bin ihr Werkzeug, das ihrer Meinung nach versagt hat.« Tiefe Enttäuschung schwang in den Worten mit und zeigte sich in gleicher Weise auf seinen scharf geschnittenen Zügen. Er schloss erneut die Augen.


    Nuriel berührte mit den Fingerspitzen ein gefesseltes Handgelenk. Sein Puls raste. Sein Atem ging flach und zu schnell. »Ich muss einige Dinge holen, damit ich dich versorgen kann.« Sie hob die Decke auf, die neben dem Bett auf dem Boden lag. Er hatte sie wohl in der Nacht von sich geworfen. Bevor sie das Zimmer verließ, deckte sie ihn zu und ging erneut ins Bad. Nuriel packte in aller Eile die benötigten Objekte zusammen und nahm ihren Arztkoffer. Er schien zu schlafen, als sie zurückkehrte, doch als sie den Koffer neben seinen Beinen auf der Matratze ablegte, schlug er die Augen auf. »Ich kann die Wunde nur örtlich betäuben.« Eine Lüge, aber sie wollte ihre schwer organisierbaren Narkotika nur im äußersten Notfall einsetzen. Nicht für ihn.


    »Ich will nicht betäubt werden!« Seine Panik war unübersehbar. »Du darfst mich nicht ruhigstellen.«


    »Nur lokal.« Sie legte ihre rechte Hand auf sein Brustbein und versuchte, ihn zu besänftigen.


    »Ist es normal, dass ich schlecht atmen kann?« Er schnappte nach fast jedem Wort nach Luft.


    Das war kein gutes Zeichen. Bevor sie die Wunde verarzten konnte, musste sie ihn mit Antibiotika versorgen. Es blieb zu hoffen, dass er Nadeln gegenüber offener eingestellt war als Narkotika. Was tat sie hier nur? Warum löste sie nicht einfach die Handschellen und ließ ihn ziehen? Sie wäre ihre Probleme los und in zwei, höchstens drei Tagen wäre der Scharfrichter Geschichte. Und dann? Bei seinem Glück würde er wiedergeboren werden. Es war das Schicksal, das jedem Engel und Wächter– auch den ehemaligen– zuteilwurde. Was mit Nahaliel nach seinem Tod geschehen war, stand weiterhin in den Sternen oder im Ermessen der wankelmütigen Gottheit. Irgendwo und irgendwann würde ein Himmelswesen geboren werden, das die herzensgute Seele ihres Bruders beherbergte. Ihr Bauchgefühl gab ihr zu verstehen, dass dies noch nicht passiert war. Ihr siebter Sinn. Diese verflixte Intuition war ein Garant für himmelhohen Ärger. Es war unnötig und belastend, auch nur einen Gedanken an den Tod ihres Bruders zu verschwenden. Sie brauchte einen klaren Kopf, solange sich der Racheengel in ihrer Nähe aufhielt.


    Zadkiel lag nun einmal in ihrem Bett und brauchte Hilfe. Vor sehr langer Zeit hatte sie ein Gelübde auf ihr Blut abgelegt. Sie hatte sich verpflichtet, Menschen wie Himmelswesen mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln zu helfen. Das schloss dieses ehemals geflügelte Subjekt mit ein.


    Nuriel ließ seine Frage unbeantwortet. Sie bereitete einen Infusionsbeutel mit Natriumchloridlösung vor und löste das hoch dosierte Antibiotikum darin auf. Daneben richtete sie die Verweilkanüle auf dem Beistelltisch neben dem Bett, die sie zur Injektion benötigte, und zog eine mörderisch große Dosis Ketamin in eine Spritze auf. Nur für den absoluten Notfall und zu ihrer Sicherheit. Mit einer gehörigen Portion Respekt und wild klopfendem Herzen löste sie die Schelle an seiner linken Hand und brachte das leere Glied an der Strebe des Bettes an. Sein befreiter Arm rutschte ungebremst zur Seite weg und knallte auf die Matratze. Er schaffte es nicht einmal, einen Finger zu rühren, dennoch machte sie kurzen Prozess und setzte sich, aus Ermangelung einer zweiten Handfessel, auf seine Hand. Nicht unbedingt effektiv, allerdings ging keine Gefahr von ihm aus, so geschwächt, wie er war.


    Ihre Suche nach einer geeigneten Vene war vergebliche Liebesmüh. Der linke Unterarm war eine Kraterlandschaft von Narbenwülsten. Sie konnte beim besten Willen kein Blutgefäß finden, das sich zur Injektion eignete. Mit einem Seufzen schielte sie auf seinen gefesselten rechten Arm. Ach, was sollte es. Sie löste die Handschelle vom Bett. Er würde sie wohl kaum… Seine rechte Hand schoss auf sie zu, packte sie an der Gurgel und drückte ihr die Luft ab. Die riesige Pranke umschloss beinahe ihren Hals. Er presste derart kraftvoll zu, dass nicht ein Quäntchen Luft den Weg in ihre Lungen fand. Hektisch griff sie nach der Spritze, die nur eine Armlänge entfernt auf dem Tisch lag. Sie berührte sie fast mit den Fingerspitzen. Nur noch ein wenig… Ihr wurde schwarz vor den Augen, als sie die Injektionsspritze zu fassen bekam. Ohne weiter darüber nachzudenken, rammte sie die Nadel in die erstbeste Stelle– seinen Hals. Sie konnte nur hoffen, dass es schnell anschlug. Zadkiels Griff lockerte sich ein bisschen, und sie schaffte es, die Finger von ihrem Hals zu schieben. Auf einmal fiel sein Arm schlaff auf die Matratze. Er keuchte, während sich Nuriel hüstelnd die angegriffene Kehle klärte. Dieser widerliche Mistkerl. Grob packte sie seine Hände, riss sie über seinen Kopf und fesselte sie wieder ans Bett. »So dankst du mir meine Hilfe? Dann gibt es eben kein Antibiotikum für dich, Arschloch.«


    In seinem verschleierten Blick lag Todesangst. Er schien verbissen gegen die Wirkung des Narkotikums anzukämpfen. Seine Reaktion irritierte sie in höchstem Maße, doch gegen tausend Milligramm der betäubenden Droge kam auch der Vollstrecker nicht auf Dauer an. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er das Bewusstsein verlor. Seine Augäpfel rollten nach hinten und die Spannung wich aus seinem Körper. Endlich! Die Versuchung war groß, nichts zu tun und ihn seinem Schicksal zu überlassen. Die penetrante Stimme in ihrem Hinterkopf erinnerte sie daran, dass es ihre Verpflichtung war, ihm zu helfen. Es war ein Kreuz, wenn man ein Gewissen besaß. Nuriel machte sich an die Arbeit. Immerhin war er gefesselt, und das mit der örtlichen Betäubung hatte sich durch seine Ohnmacht erledigt.

  


  
    


    Die Narkose mit Ketamin war unkompliziert. Es schickte den Patienten ins Land der Träume und wirkte darüber hinaus schmerzstillend. Es brachte aber auch unangenehme Nebenwirkungen mit sich. Leider war es schwer, an Betäubungsmittel zu kommen, und für das richtig gute Zeug musste sie horrende Summen entrichten. Für gewöhnlich benötigte sie für die Versorgung ihrer Kundschaft nur Lokalanästhetika, die man rezeptfrei in jeder Apotheke kaufen konnte. Ihr heutiger Patient hielt sich trotz des Valiums, das den negativen Folgen entgegenwirken sollte, Punkt für Punkt an die im Beipackzettel aufgeführten Nebenwirkungen. Zadkiel war unübersehbar auf einem Horrortrip der besonderen Art. Er wälzte sich auf dem Bett hin und her. Wenn er sich weiter durch die Laken warf, würde die frische Naht an seinem Bauch noch reißen. Nuriel ging zur Jalousie und ließ sie hinunter. Im seltenen Umgang mit Ketamin hatte sie herausgefunden, dass das Aufwachen angenehmer war, sobald sie den Raum verdunkelte und der Patient so wenig Reizen wie möglich ausgesetzt wurde. Die Dunkelheit zeigte bei Zadkiel kaum Wirkung. Er rollte sich weiter im Bett hin und her. Es könnte nicht nur die Naht aufplatzen, sondern er könnte sich auch die Schultergelenke auskugeln, so sehr riss er an den Handschellen. Sie wollte ihn nicht erneut nähen und kostbare Hilfsmittel und Medikamente in seine Versorgung verschwenden. Aus Ermangelung geeigneter Fesseln machte sie kurzen Prozess und setzte sich auf seine Beine. Es half. Er wurde ruhiger, bis seine Bewegungen zum Erliegen kamen. Noch immer auf seinen Beinen sitzend legte Nuriel den Kopf in den Nacken. Sie war stehend k. o. und brauchte dringend eine Mütze voll Schlaf. Für einen Wimpernschlag schloss sie die Augen, nur um von einem gellenden Schrei aufzufahren. Sie glaubte sich verhört zu haben, doch Zadkiel hatte gerade nach seiner Mama geschrien.


    

  


  
    *

  


  
    


    Er hatte das seit Jahren nicht mehr durchlebt. Dieses Hirngespinst war so lebendig wie die Wirklichkeit. Es war die Realität. Es war kein Albtraum, sondern das Grauen, das er als Kind gesehen hatte. Er hatte mit ansehen müssen, wie sein Engelserzeuger in einem Anfall von Wahn mit bloßen Händen seine Mutter tötete. Bitterer Speichel sammelte sich in seiner Mundhöhle und er spürte Nässe auf seinen Wangen. Tränenflüssigkeit. Seit Ewigkeiten hatte er keine Tränen mehr vergossen. Sein Atem ging keuchend. Er rang nach Luft. Der Anblick seiner sterbenden, mit Blut besudelten Mutter fraß sich in seine Gehirnwindungen und ließ ihn nicht mehr los. Auch nicht das Bild seines Vaters, der sich das Leben nahm, als er bemerkte, was er in seinem Tobsuchtsanfall angerichtet hatte. Er schnitt sich mit seinem Iridiumdolch die Kehle auf. Direkt neben seiner Mutter und ihm, der zu diesem Zeitpunkt keine drei Jahre alt war. Gebadet im Blut seiner Eltern besiegelte sein Erzeuger Zadkiels Schicksal als Vollstrecker. An jenem Tag erwachte seine grausame Gabe zum Leben.

  


  
    Sein Herz wollte sich einfach nicht beruhigen. Es schlug immer heftiger, und er zitterte. Ihm war unbeschreiblich kalt. Hatte dieses Miststück ihn auf die Straße geworfen, nachdem sie ihn betäubt hatte? Anders war die Eiseskälte, die ihn wie ein nasses Laken umschloss, nicht zu erklären. Er lag draußen in der Gosse und nur die Göttin wusste, dass dies das Schicksal war, das er verdiente.


    »Sch.« Etwas legte sich sacht auf seine Brust. »Meine Fresse, du machst echt nur Ärger, Zadie!«


    Er konnte sich nicht bewegen. Seine Arme waren wieder gefesselt, aber seine Beine… taub und unnütz. Ein tonnenschweres Gewicht lag auf ihnen. Der Schmerz in seinem Bauch war bedeutend schlimmer als zuvor. Die Unpässlichkeit hielt ihn fest in ihren Krallen. Er hustete, was das Übel in seinem Leib explodieren ließ. Der Schmerz brachte bunte Lichtpunkte vor seinen Augen zum Tanzen und stülpte seinen Magen nach außen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Keine Sekunde zu früh hechtete Nuriel von seinen Beinen. Sein Würgen war ein eindeutiges Indiz, dass er eine weitere Nebenwirkung des Ketamins von seiner To-do-Liste abhakte. Sie riss seinen Kopf zur Seite, damit er nicht an seinem Erbrochenen ersticken konnte. Das hatte einen entscheidenden Nachteil: Zadkiel erwischte sie. Fluchend machte sie einen Satz nach hinten und knallte mit dem Rückgrat und Hinterkopf hart gegen die Kante ihres Kleiderschranks. Sie knirschte mit den Zähnen und atmete den Schmerz weg. Die Wut in ihrem Bauch war unbeschreiblich. Dieser Typ machte nur Scherereien. »Du hast mich angekotzt!« Ihr wurde kurz schwindlig. Sie hatte sich ihren Kopf heftig gestoßen. Der Tag wurde mit jeder Sekunde, die verstrich, lausiger.

  


  
    Nuriel raste aus dem Zimmer und zum zigsten Mal ins Bad, wo sie ihre Klamotten loswurde. Nach einer flüchtigen Dusche kehrte sie im Bademantel ins Schlafzimmer zurück. Ihr war es in diesem Moment völlig egal, was der Vollstrecker davon hielt, sofern er es in seinem Zustand überhaupt bemerkte. Sie knipste das Licht an, ging zum Schrank und durchsuchte ihn nach Kleidung. Eine Jogginghose und ein weißes Shirt, mehr bot ihr leer gefegter Kleiderschrank nicht. Ein Waschtag war längst überfällig. Sie nahm die Klamotten und verharrte einen Moment. Diese beiden Stücke würde sie unter keinen Umständen tragen. Nicht nur, dass sie nicht passen würden. Sie hatten Nahaliel gehört. Immer, wenn sie an ihn dachte, wurde ihr Herz entsetzlich schwer. Nach seinem Tod hatte sie sich so leer gefühlt und diese Emotion drohte sie immer noch zu überwältigen. Der Verlust war sinnlos. Eine gute Seele, die den viel zu frühen Tod fand. Nahaliel war ihr einziger Halt in dieser trostlosen Existenz gewesen. Ihre Trauer hatte sie fast den Verstand gekostet. Selbst nach drei Jahren war es ein Kampf für sie, jeden Tag aufs Neue zu beginnen. Die Wäscheberge im Bad waren noch ihr kleinstes Problem. Ihre Funktion war es, am Leben zu bleiben. Um nicht erneut verletzt zu werden, hatte sie einen dicken Steinwall um ihr Herz errichtet, den keine Macht der Welt durchbrechen konnte. Sie ließ niemand an sich heran. Selbst die zarten Versuche von Jeremia, Nahaliels bestem Freund, blockte sie ab. Er schien der Meinung zu sein, dass sie ihm die Schuld an Nahaliels Tod gab. Dem war nicht so, aber wenn sie ihn damit fernhalten konnte, war es ihr recht. Es gab nur eine Schuldige: sie.


    »Was bei der Göttin sollte das?«


    Nuriel rotierte zum Bett herum. Was das sollte? Der Typ ging ihr echt auf den Keks. »Du hast mich gewürgt.« Die Nachwirkungen waren als rauchiges Kratzen in ihrer Stimme zu vernehmen. Ihr Kehlkopf schmerzte.


    »Du wolltest mich unter Narkose setzen.« Er war kurzatmig. »Du hast es getan.«


    »Erst, nachdem du mich gewürgt hast.«


    »Du hast die Spritze mit dem Medikament aufgezogen. Sie lag neben dem Bett bei der Glasflasche mit der Aufschrift. Ich weiß, was Ketamin ist. Danke für den Höllentrip.«


    »Ja, muss wirklich ein fürchterlicher Trip gewesen sein. Du hast nach deiner Mami geschrien, Vollstrecker.« Nuriel sparte nicht an beißendem Sarkasmus. Es war idiotisch, Zadkiel auf dieser primitiven Ebene anzugreifen. Die Züge um seine schmalen Lippen verhärteten sich und sein Blick durchbohrte sie.


    »Kein Wort über meine Mutter. Nie wieder!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Wut schoss wie ein Nagel in seine Eingeweide. Er hatte aufgrund des Albs wahrhaftig nach seiner Mutter gerufen. Diese Wächterin hatte den Moment der Schwäche miterlebt und nutzte dieses Wissen nunmehr gegen ihn, aber er beherrschte dieses Spiel nicht minder gut als sie. Er wusste um das Schicksal ihres jüngeren Bruders. Der Wächter war bei einem Einsatz blindlings in die Falle des gejagten Gargoyles gerannt und hatte dabei sein Leben verloren. »Nahaliel.« Die bloße Erwähnung seines Namens genügte. Ihr hämisches Grinsen fiel ihr aus dem Gesicht. Mundwinkel und ihr linkes Augenlid zuckten um die Wette.

  


  
    »Wage es nicht, den Namen meines Bruders in den Mund zu nehmen!«


    Sie gestikulierte mit beiden Händen und war sich dabei wohl nicht des Umstands bewusst, dass ihr Bademantel vorn aufklaffte. Er konnte einen appetitanregenden Blick auf das Tal zwischen ihren Brüsten bis hin zum Bauchnabel werfen. Neben der Rundung ihrer knackigen Brüste lugte der karamellfarbene Vorhof einer ihrer Knospen vorwitzig hervor. Eine falsche Bewegung und sie würde den Rest zur Schau stellen. Ein verlockender Gedanke. Warum? War er völlig verblödet? Sie hatte ihn betäubt und brachte ihm wenig Freundlichkeit entgegen. Die Wächterin half ihm nur, weil es ihre Pflicht war, und das auch nicht sonderlich gut. Er sollte nicht ihren sexuellen Reizen erliegen. Es wäre falsch, auch wegen der Verletzungen, die sich jetzt bei der ungeschickten Bewegung zurück auf den Rücken schmerzvoll ins Gedächtnis riefen. Er biss die Zähne aufeinander, sodass sein Kiefer unter dem Druck knarzte. Er hatte viele Verwundungen in seinem lang währenden Leben erlitten, aber diese verlangten ihm alles ab.


    »Ein falsches Wort und ich schicke dich mit einer Überdosis Ketamin in die ewigen Jagdgründe.«


    Zadkiel nickte und senkte die Augenlider. Er war wie gerädert. Ihm fehlte die Kraft, mit ihr zu diskutieren. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre es ihm ein Vergnügen, sich ein Streitgespräch mit der impulsiven Frau zu liefern. Natürlich ohne die Fesseln an seinen Handgelenken. Aller Voraussicht nach hätte sie den Mund in dem Fall nicht derart vollgenommen. Ihr Bademantel rutschte über ihre rechte Schulter. Sie bemerkte es gerade noch rechtzeitig, umfasste mit ihren Fingern die Ränder des Mantels und verbarg ihre weiblichen Reize. »Wäre es möglich, ein Glas Wasser zu erhalten?« Sein Mund war staubtrocken und die Mundschleimhaut riss ein.


    »Brauchst du nicht.« Nuriel zeigte auf den Beutel, der über einen Schlauch Flüssigkeit in seinen Körper schleuste.


    In seinem Hals steckte eine verflixte Nadel, wie ihm das brennende Piksen verdeutlichte. Diese Frau war eine Sadistin, wie sie im Buche stand. »Da steckt eine Nadel in meinem Hals«, presste er grimmig hervor.


    »Ein venöser Zugang. Ein biegsames Schläuchlein. Die Nadel wird nach dem Punktieren des Gefäßes entfernt. Es ging nicht anders. Deine Armvenen sind beschissen und ich werde den Teufel tun, dich noch einmal loszubinden. Der Venenzugang am Hals ist risikoreich und schmerzhaft. Es war mein erstes Mal. Dafür ist es mir einigermaßen gut gelungen.«


    In ihrem Tonfall schwang Stolz mit. Er würde ihr keinen Beifall für ihr Hexenwerk spenden. Das lag obendrein nicht in ihrem Sinn. Sie genoss die Macht, die sie über ihn hatte. Er konnte es nachfühlen. Bei seinen Delinquenten verfuhr er nicht anders. Der kleine, aber feine Unterschied zwischen ihnen war, dass er es tun musste, um seine dunkle Gabe zu befriedigen. Nuriel tat es aus freien Stücken, weil sie die Macht genoss, die sie über ihn hatte. Sie wusste nicht, welch gefährliches Spiel sie trieb. Sobald er frei war, würde es ihm ein Vergnügen sein, sie über das Knie zu legen und ihr den blanken Hintern zu versohlen. Im Moment galt es aber, daran keinen Gedanken zu verschwenden. Seine Kehle war ausgedörrt, daran änderte auch dieses Ding an seinem Hals nichts. Erwartete sie ernsthaft von ihm, dass er um ein Glas Wasser bettelte? Nie und nimmer würde er so tief sinken. Er neigte den Kopf zur Seite.


    »Du bist aber schnell beleidigt.« Sie kicherte hell. »Also, Wasser. Geht klar. Ich zieh mich nur kurz um.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nuriel hatte einige alte Klamotten aus der Wäschetonne im Bad gefischt und die Gelegenheit genutzt, die Waschmaschine zu bestücken. Der Vollstrecker konnte warten. Das fleckige, ehemals weiße T-Shirt und die pinkfarbenen Hotpants waren eine eigenwillige Kombination. Ihr Gast würde sich daran aber wohl kaum stören. Er war voll und ganz mit sich beschäftigt. Während sie die Wäsche machte, fand sie die nötige Ruhe, ihr Gemüt zu besänftigen und wieder klar zu denken. Er war verletzt, noch dazu ein Mann, ein Engel und ihr hilflos ausgeliefert. Nuriel schloss mit einem langen Seufzen die Tür der Waschmaschine und schaltete sie ein. Warum fand sie den Gedanken so prickelnd, den Vollstrecker in ihrer Gewalt zu wissen? Das war doch krank. Sie schalt sich im Geiste und erinnerte sich an ihr eigentliches Vorhaben: das Glas Wasser. Das war nicht zu viel verlangt. Sie würde außerdem noch etwas Einfaches zum Essen zaubern.


    


    Bei dem Wasser war es nicht geblieben. Kohlenhydrate konnten ihm nicht schaden, deshalb hatte sie ihm ein Glas Apfelsaft gerichtet. Ihre Küche gab nicht viel an Nahrungsmitteln her. Milch, Zucker, Salz, Cornflakes, Bananen und Grieß– das war es auch schon. Sie hatte einen einfachen Grießbrei mit Bananenscheiben zubereitet. Nicht nur für ihn. Ihre Portion Brei hatte sie in der Küche weggeputzt. Es war bei Weitem keine ausreichende Mahlzeit. Ihr Magen knurrte. Sowie ihr Gast sie verlassen hatte, musste sie dringend ihre Vorräte aufstocken. Mit einem Fuß stieß sie die Schlafzimmertür auf. Sie wurde bereits erwartet. Zadkiels Blick lag auf ihr. »Entschuldige, dass es so lang gedauert hat, aber ich musste meine Klamotten wechseln, die du vollgekotzt hast.«

  


  
    »Es lag nicht in meiner Absicht.«


    »Das hoffe ich doch.« Nuriel stellte Glas und Schüssel auf dem Nachttisch ab. Sie nahm einen Hocker aus der Zimmerecke und platzierte ihn an der Bettkante.


    »O nein.«


    »Was?« Sie ahnte, um was es dem Sturkopf ging. Sie würde kein zweites Mal den Fehler begehen und ihn von den Handschellen befreien. Nuriel legte eine Hand an seinen Hinterkopf und versuchte, ihn anzuheben.


    »Nur das Wasser. Du wirst mich nicht füttern. Das ist entwürdigend.«


    »Okay. Dann bleibt mehr für mich zum Essen. Du wirst nicht verhungern. Die Infusion versorgt deinen Körper mit allen Nährstoffen, die er benötigt. Gegen den leeren Magen hilft diese Nährstofflösung leider nicht. Da du noch nicht lang zu dem Klub gehörst, der futtern muss, dürfte es keine große Veränderung für dich sein.« Als Wahrhaftiger war es nicht essenziell, Nahrung zu sich zu nehmen. Zähneknirschend beugte er sich. Er nahm einen großen Schluck aus dem Glas und verschluckte sich prompt. Wild hustend warf er sich zur Seite und stieß das Trinkgefäß fast aus ihrer Hand. Ein Großteil der Flüssigkeit schwappte über ihr Oberteil und verwandelte sie in die Teilnehmerin eines Wet-T-Shirt-Contests. Fluchend sprang sie vom Hocker auf und verließ ohne ein Wort das Zimmer.

  


  
    Kapitel 3

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Muriels Gemütslage hatte sich fast sofort beruhigt. Ihr unfreiwilliger Gast hatte es nicht mit Absicht getan. Trotzdem beschloss sie, dass es vorerst besser war, ihn in Frieden zu lassen. Er brauchte keine Nahrung, nur Ruhe, und die bekam er nicht, wenn sie ständig im Zimmer auftauchte. Je schneller er gesundete, umso eher war sie ihn los. Sie hatte die Zeit sinnvoll genutzt und die Wäscheberge abgearbeitet. Nach einer Runde im Trockner war sie nun auch wieder im Besitz sauberer Kleidung. Die hatte sie sogleich angezogen und eine kleine Shoppingtour in den Supermarkt um die Ecke gemacht. Kochen war keine ihrer Leidenschaften, aber sie beherrschte ein paar einfache und überaus sättigende Rezepte. Bevor sie sich ans Kochen machte, wollte sie nach Zadkiel sehen. Er benötigte eine neue Infusion und Antibiotika. Sollte er schlafen, konnte sie sich die Mühe sparen, ein Essen zuzubereiten. Ihr reichte eine Scheibe Brot völlig aus.

  


  
    Auf den Zehenspitzen schlich sie zur Tür des Schlafzimmers, die sie nur angelehnt hatte. Nuriel schob sie auf und vernahm gedämpfte, sehr regelmäßige Atemzüge. Er schlief seelenruhig und wurde nicht einmal wach, als sie ans Bett trat, um ihn mit Medikamenten zu versorgen. Sein Gesicht wirkte entspannt und friedfertig. Der Vollstrecker war ein Wahrhaftiger und trotz der vielen Narben hatte die Gottheit ihn mit den feinen Zügen eines Engels ausgestattet, dennoch wirkte Zadkiel maskulin. Der Großteil der männlichen Vertreter seiner Gattung unterschied sich kaum von ihrem femininen Gegenpart. Weibisch und wenig attraktiv auf Wächter und Menschen wirkend. Nuriel kam nicht umhin, über seine Stirn zu streichen. Sie wollte nur seine Temperatur überprüfen. Natürlich. Dass sich seine Haut unter ihren Fingerspitzen weich und samtig anfühlte, war nebensächlich. Ein schwaches Kribbeln ging von der Berührung aus. Nuriel zog ihre Finger weg, als hätte sie sich verbrannt. Seine Körpertemperatur könnte sie mit dem Ohrthermometer zuverlässiger kontrollieren. »Du verhältst dich irrational«, sagte sie sich leise und verließ den Raum.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Dieses Erwachen war angenehmer, wenn auch noch immer von starken Schmerzen begleitet. Die Übelkeit hingegen schien wie weggefegt. Sein Geist war klar. Er bekam besser Luft und seine Sicht war ungetrübt. Es ging bergauf. Durch die feinen Ritzen der Jalousie brach sich das Licht der Sonne. Offenbar hatte er den gestrigen Nachmittag und die folgende Nacht durchgeschlafen. Schlaf war neben der Nahrungsaufnahme eine Neuerung, die ihm suspekt war. Als Wahrhaftiger hatte er ruhen können, doch im Erwachsenenalter war es kaum notwendig gewesen. Als Mensch verplemperte er ein Drittel seines Tages damit.

  


  
    Zadkiel blickte sich im Halbdunkel des Zimmers um. Es gab nichts, das sehenswert war bis… Die Tür wurde aufgestoßen. Die Wächterin trat mit einem Tablett in der Hand auf ihn zu und stellte es auf den Nachttisch. Die Nahrung auf dem Tablett roch so köstlich, dass sich sein Magen zusammenzog und laut knurrte.


    »Aha!« Nuriel lachte verhalten und öffnete die Jalousie.


    Licht durchflutete den kargen Raum und machte ihn für einen Moment blind. Seine Augen tränten. Er benötigte etliche Wimpernschläge, bis er klar sehen konnte. Das Bild, das sich ihm bot, war überraschend. Sowohl im Bademantel als auch in der kurzen Sporthose, die kaum ihren knackigen Apfelpo bedeckte, hatte sie gut ausgesehen. In der schwarzen Baggy Pants und der weißen eng anliegenden Bluse sah sie richtig heiß aus, obwohl es mehr Stoff war. Streng, aber auch verdammt sexy. In seiner Leistengegend rührte sich unpassenderweise etwas. Sie würde ihn kastrieren, falls sie es bemerkte. Er drehte sich ruckartig zur Seite. Schmerz war gut und wies diese triebhafte Reaktion in ihre Schranken.


    »Langsam.« Sie setzte sich auf den Hocker neben dem Bett und nahm das Glas mit Saft vom Tablett.


    Das gleiche, demütigende Spiel wie gestern. »Mir geht es besser. Du kannst die Handschellen lösen.«


    Nuriel lachte laut. »Ganz gewiss nicht. Beim letzten Mal bist du mir an die Gurgel gegangen.« Sie zeigte auf die Seiten ihres Halses. Die Abdrücke seiner Finger waren deutlich in Form dunkler Blutergüsse abgebildet.


    Das hatte er nicht gewollt. Er hatte das Narkotikum bemerkt und rot gesehen. Zadkiel seufzte. »Sagte ich nicht bereits, dass es mir leidtut?«


    »Und das soll mich überzeugen, dir die Handschellen abzunehmen?« Nuriel gab ihm mit der Geste ihres Zeigefingers an der Stirn zu verstehen, wie wenig sie davon hielt.


    Dieses Handzeichen hatte er in den letzten Wochen oft zu Gesicht bekommen. »Den Vogel zeigen.« So hatte es der Wächter genannt, bei dem er vorübergehend Unterschlupf gefunden hatte. Bis vorgestern Nacht. Da hatte ihn Samuel hochkant rausgeworfen. Zadkiel hatte keinen blassen Schimmer aus welchem Grund. Der Halbengel war derart erbost gewesen, dass er Zadkiel drohte, ihn umzubringen, sollten sich ihre Wege erneut kreuzen. Die Gottheit hatte sicherlich ihren Heidenspaß dabei, ihm zuzusehen, wie er in ein Fettnäpfchen nach dem anderen trat. »Du hast eine Schusswaffe.« Es war eine Behauptung, die Nuriel mit einem Nicken beantwortete. »Du machst meine rechte Hand los. Die linke bleibt gefesselt. Ich esse selbst, und du bleibst auf Abstand mit der Waffe im Anschlag.«


    »Ich weiß nicht.« Nuriel stellte das Glas zurück auf das Tablett.


    »Bitte.« Er spuckte das Wort aus, als wäre es ein verdorbenes Lebensmittel.


    Nuriel kicherte. »Das ist dir äußerst schwergefallen. Deinesgleichen bittet nicht oft. Sie nehmen sich, was sie wollen und wann sie wollen. Das muss eine richtige Umstellung für dich sein.«


    »Es ist scheiße«, sagte er mit einem Fluchwort, das die Menschen ausgiebig nutzten.


    »Mein Mitleid hält sich in Grenzen.« Eine ihrer Augenbrauen schoss nach oben. Sie kratzte sich nachdenklich an der Stirn. Wortlos verließ sie das Zimmer und kam nur kurze Zeit später mit einer Handfeuerwaffe zurück.


    Okay, sie ging wirklich auf Nummer sicher. Nuriel hielt eine schallgedämpfte MP5 in ihrer linken Hand. Eine verdammte Maschinenpistole. Zadkiel holte tief Luft, dabei geriet Speichel in seinen Hals. Erfolglos versuchte er, nicht zu husten. Der Schmerz bohrte sich wie ein glühender Schürhaken in die Eingeweide. Er nahm die sanfte Berührung weicher Frauenhände nur am Randbereich seiner Sinneseindrücke wahr. Nuriel strich über seinen Rücken, während sie eine Handschelle in Lichtgeschwindigkeit löste und das leere Ende an der Strebe befestigte. Seine rechte Hand war frei. Sie trat ebenso schnell einige Schritte vom Bett weg. Als der Hustenanfall endlich verebbt war, stand sie am Fußende und er sah sich Auge in Auge dem schallgedämpften Lauf der MP5 gegenüber. Sie hatte den Beistelltisch so geschoben, dass er ihn problemlos erreichen konnte.


    »Bon appétit.«


    Zadkiel nahm das Glas mit der orangefarbenen Flüssigkeit. Er roch daran. Es war ein Saft.


    »Orangensaft. Kennst du nicht?« Nuriel legte den Kopf in Schräglage.


    Zadkiel schüttelte den Kopf. Die Ernährungsweise seines Gastgebers Samuel war recht eigenwillig gewesen und die hatte er übernommen. Er hatte sich nur von Fast Food und Süßigkeiten ernährt. Vollwertige Mahlzeiten hatte Zadkiel auf diese Weise nicht zu Gesicht bekommen.


    »Okay. Was hast du die vergangenen Wochen gegessen? Seit wann bist du…?« Nuriel wedelte mit der MP5 herum.


    Ihm wurde schwummrig, wenn sie mit dem Ding vor seinem Gesicht rumfuchtelte. »Verbannt.« Zadkiel hatte kein Problem damit, den Begriff in den Mund zu nehmen. »Seit drei Wochen. Mir wurde ein Wächter zur Seite gestellt. Wir hatten unsere Differenzen. Er hat mich vorgestern rausgeworfen.«


    »Das ist aber zutiefst verwunderlich, so ein netter Zeitgenosse, wie du bist.« Sarkasmus stand ihr nicht gut zu Gesicht. »Wer war der Wächter?«


    »Samuel Lux vel Ignis Dei Tarel.«


    Nuriel fing aus heiterem Himmel an, zu lachen. Sie lachte so sehr, dass sie kaum Luft bekam. »Du musst wirklich ein schlimmer Bursche gewesen sein.« Mit dem Handrücken wischte sie sich die Lachtränen aus ihrem Gesicht. »Was hast du der Göttin getan? Hast du ihr Lieblingsspielzeug kaputt gemacht?«


    Er wollte ihr darauf nicht antworten. Zadkiel nahm einen Schluck aus dem Glas. Das Getränk war süß, aber auch leicht säuerlich und brannte an seiner strapazierten Mundschleimhaut.


    »So schlimm, ja? Wenn sie dir Samuel auf den Hals hetzt…« Nuriel schöpfte Atem. »Er ist ein Arschloch. Sein Ruf ist annähernd so miserabel wie deiner. Ich hatte das Vergnügen, mit ihm zusammenarbeiten zu dürfen und habe festgestellt, dass die Gerüchte keineswegs an den Haaren herbeigezogen sind.«


    Zadkiel hatte dem nichts hinzuzufügen. Immerhin hatte Nuriel die Güte besessen, die Schelle an einer der äußeren Streben zu befestigen. Mit dem Arm kopfüber gefesselt, hätte er sich nicht aufrichten können. Sein Körper protestierte bei dem Versuch, sich hinzusetzen. Brust, Bauch und Rücken schmerzten. Ihm wurde schwindlig. Schweiß schoss aus seinen Poren. Sein Herzschlag schnellte in astronomische Höhen und ihm wurde übel. Bei der Göttin, dieses Gefühl der Ohnmacht war abartig. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass die Wächterin näher getreten war.


    Sie bauschte das Kissen in seinem Rücken auf und holte ein weiteres, das sie zwischen das erste und das Bettgestell schob. »Zurücklehnen.« Ihr Ton war so drängend, dass er automatisch gehorchte. »So müsste es gehen.« Ihre Stimme entfernte sich.


    Zadkiel hob die Augenlider. Der Schmerz war auszuhalten, aber er war schweißgebadet. Die Wächterin stand wieder auf ihrer gehabten Position, doch sie hatte die Waffe gesenkt. »Nimm die Tablette neben dem Saftglas. Es ist ein Schmerzmittel, das fiebersenkend wirkt. Leider habe ich keine stärkeren Analgetika.«


    Auch dieses Mal gehorchte er, ohne zu zögern. Er schluckte das Medikament mit einem großen Zug aus dem Glas. Die Schmerzen dämpften sein Hungergefühl. Er bezweifelte, auch nur einen Bissen hinunterzubekommen, dennoch nahm er den Teller vom Tablett und stocherte in dem Essen. Es war eine schwabblige helle Masse. Undefinierbar, doch es roch gut.


    »Das ist Rührei mit Toast. Gut bekömmlich und lecker.«


    Zadkiel ließ die Gabel fallen und lehnte sich schwer zurück in die Kissen. Seine Kraft schwand rasch. »Ich kann nicht.«


    Er vernahm einen Laut, der einen Hauch Zynismus mit sich trug. »Also doch füttern? Oder magst du keine Eier?«


    »Mir ist der Appetit vergangen.«


    »Du musst essen.«


    »Muss ich nicht.« Er zeigte auf den Infusionsbeutel.


    Nuriel schüttelte den Kopf. »Das ist keine Dauerlösung. Und wenn du Nahrung zu dir nehmen kannst, solltest du es tun. Futtern ist toll. Ich liebe es, zu essen. Die vielen Geschmacksrichtungen zu genießen. Leider kann ich nicht kochen. Nahaliel hingegen…« Sie stoppte mitten im Satz und senkte den Blick.


    Über ihren Bruder zu sprechen, fiel ihr wohl schwer. Der Verlust schien sie zu erdrücken. Alle Souveränität war aus ihrem Körper gewichen. Die Arme hingen schlaff an ihren Seiten herunter. Ihm tat es leid, dass er das Wissen um ihren Bruder am gestrigen Tag gegen sie eingesetzt hatte. Auch das war neu. Er fühlte nur äußerst selten Reue. Kränkungen waren für ihn an der Tagesordnung. »Mir geht es nicht gut«, sagte er, um das Thema in eine andere Richtung zu lenken. Es half, und er hatte nicht einmal lügen müssen. Es ging ihm schlechter als vorhin.


    Nuriel sah alarmiert auf und trat einen Schritt näher. »Hast du wieder Fieber? Oder sind die Schmerzen stärker?« Ihre rechte Hand berührte seine Stirn. »Du fühlst dich glühend heiß an. Wir verschieben das Essen auf später.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Wie es aussah, entwickelte der Vollstrecker trotz der Behandlung mit Antibiotika eine Blutvergiftung. Kaum verwunderlich, wenn er erst seit drei Wochen auf der Erde war. Die Bannung der Gottheit hatte einen Schönheitsfehler, den auch gefallene Wächter oder Engel unverzüglich bemerkten. Sie mochten erwachsen sein, doch sie kamen mit einem Immunsystem auf die Erde, das nicht einen Antikörper gegen hiesige Krankheitskeime gebildet hatte. Eine Dauerschniefnase war eine der netteren Nebenwirkungen.

  


  
    Zadkiel war schlagartig leichenblass geworden. Seine Haut war schweißnass, ebenso das Bettzeug. Sie konnte ihn nicht in der nassen Wäsche liegen lassen, sonst würde er sich noch den Tod holen. »Ich leg mein Baby jetzt weg. Mach bloß keinen Scheiß.« Die MP5 landete auf dem Boden am Bettende. Zadkiel sah wahrlich nicht aus, als wäre mit einem Übergriff von seiner Seite aus zu rechnen. Womöglich wäre es das Beste, ihn in ein Krankenhaus zu bringen. Er war ein Mensch. Niemand würde sich groß wundern. Stich- und Schussverletzungen gehörten zum Standardrepertoire in der Ambulanz einer Großstadt. Dort hätten sie alles, was er brauchte. Antibiotika und Schmerzmittel in Hülle und Fülle. Nuriel atmete mehrfach tief ein und aus, bevor sie den Gedanken verwarf. Trotz Bannung blieb er ein Wahrhaftiger und verfügte über Insiderwissen. Ein Krankenhaus schied aus, aber sie brauchte medizinische Unterstützung. Ihr Latein war am Ende, vielmehr ihre Medikamente. Sie griff zu ihrem Handy und wählte eine Nummer aus ihrem Adressbuch aus. Es war Ewigkeiten her, seit sie mit Timo gesprochen hatte, doch heute war seine Hilfe unabdingbar.

  


  
    


    »Er ist an dein Bett gefesselt. Ist bei euch irgendeine Sexnummer schiefgelaufen?«

  


  
    »Das ist Zadkiel.«


    Timo war gleich nach ihrem Anruf aufgebrochen. Er hatte dennoch fast zwei Stunden gebraucht. Ihr alter Freund wuschelte durch sein hellblondes kinnlanges Haar und schürzte die Lippen. »Macht bei mir nicht Klick. Muss ich ihn kennen?«


    Sie vergaß nur allzu gern, dass er sich an nichts aus seinem Engelsleben erinnerte. Wie Zadkiel war er zur Strafe gebannt worden. Fortan versah er seinen Dienst als Wächter ohne Erinnerungen an sein früheres Leben. Es war nicht das Schlechteste, was ihm hatte widerfahren können. Wie sie mied er sein Volk. Timo lebte wie ein Mensch. Er arbeitete in einem Krankenhaus als Arzt. Heute war seine Ahnungslosigkeit lästig. Sie verspürte keine Lust, Timos Fragen zu beantworten. »Vengeance?«


    Die Erleuchtung und obendrein ein Anflug Süffisanz spiegelte sich in seinem Gesicht wider. »Du hattest Sex mit dem Racheengel und dabei ist was schiefgelaufen.«


    Nuriel senkte die Lider und rieb sich die Nasenwurzel. Sie spürte eine Migräneattacke im Tempo eines Eilzugs heranrasen. »Ich habe nicht mit ihm geschlafen! Er wurde verletzt und kam zu mir, weil er meine Hilfe brauchte.«


    Timo stutzte. »Aber der Racheengel ist doch…«


    »Er wurde auf unbestimmte Zeit zu einem Leben als Mensch verbannt.«


    »Er weiß nicht, wer er ist?«


    Timos Fragerei zehrte an ihrem Nervenkostüm. Sie rief sich zur Contenance. Timo war ihr Freund und gekommen, um ihr zu helfen. Stress hin oder her, sie durfte ihren Frust nicht an ihm auslassen. »Er ist ein Mensch, aber er weiß um sein vorangegangenes Leben.«


    »Das muss frustrierend sein. Wenn er menschlich ist, sind die Schellen unnötig. Den rauchst du als Wächterin in der Pfeife.«


    »Ganz ohne ist er nicht. Er ist ein Elitekämpfer aus Michaels himmlischer Heerschar. Da hat er einige nette Dinge gelernt.« Sie zeigte auf die Würgemale an ihrem Hals. »Er bleibt angekettet. Hast du das Antibiotikum und das Schmerzmittel?«


    Timo nickte und lächelte nachsichtig. »Kein Opiat. Nur Novalgin.« Er trat neben das Bett des schlafenden Zadkiels und zog die Decke nach unten. Fachmännisch begann er mit seiner Untersuchung. Er war konzentriert und voll in seinem Element.


    Wie sie war er Heiler. Worin seine Tätigkeit vor seiner Bannung bestanden hatte, wusste nur die Göttin. Timo hatte sich mit seinem Schicksal angefreundet. Er hatte seinen Weg gefunden, damit umzugehen. Timo lebte ebenfalls nicht unter den Wächtern. Er hatte sich ein Leben abseits des Horts aufgebaut und meisterte es seit annähernd zwanzig Jahren mit Bravour. Der einzige Haken an diesem Dasein war, dass es nicht von Dauer war. Er alterte nicht, und damit kein Mensch Verdacht schöpfte, musste er regelmäßig seine Identität und den Aufenthaltsort wechseln. Bei einem solchen Identitätswechsel hatte sie ihn kennengelernt. Timo war wie sie beim netten Dokumentenfälscher von nebenan gewesen, um sich Papiere zu besorgen. Nuriel Lux vel Ignis Dei machte sich schlecht bei der Bewerbung auf einen Job oder auf dem Führerschein. Nuriel Wagner klang da stimmiger. Timo war selbstredend auch nicht sein echter Name, doch nach all den Jahren in dieser Rolle ging er ihr leicht über die Lippen.


    »Sieht so weit gut aus. Du hast alles richtig gemacht, aber Nähen ist nicht dein Ding. Brauchst du Nachhilfe? Deine Wundnähte sind eine Katastrophe. Das gibt grässliche Narben. Fallen allerdings kaum auf bei der Narbenlandschaft.« Timo rümpfte die Nase.


    Für einen ehemaligen Engel wirkte er gewöhnlich. Er war groß gewachsen und hager. Sein Gesicht war durchschnittlich. Nicht hässlich, aber auch nicht reizvoll. Langweilige Stangenware ohne Ecken und Kanten wie die meisten Wächter. Sein Aussehen war jedoch zweitrangig. Timo war ein loyaler Verbündeter. Einer der wenigen, die sie hatte.


    »Was macht dein Auge?« Er schmunzelte aufbauend. »Ist es besser geworden?«


    Besser geworden? Als ob es eine Krankheit war, die ihr Leben komplizierte. Mit einem Mal war ihre einigermaßen positive Stimmung wie weggeblasen. Dieses Miststück wurde nicht besser oder schlechter. Es blieb ein Fluch. Timo, der Glückliche, musste sich mit keiner Gabe rumschlagen. Offenbar war die Göttin der Meinung, dass er schon gestraft genug wäre. »Muss ich darauf antworten?«


    Er verneinte mit einem Kopfschütteln. »Es ist halb so wild mit deinem Patienten. Er braucht ein anderes Antibiotikum und vor allem viel Ruhe. Vengeance ist eben ein Mensch. Die heilen langsamer als unseresgleichen. Ich muss jetzt gehen, bevor Shawn Wind davon bekommt, dass ich bei dir war. Er ist ein bisschen eifersüchtig.«


    Ein weiterer Grund, warum er ein Leben außerhalb der Wächtergemeinschaft vorzog: Timo lebte in einer gleichgeschlechtlichen Partnerschaft mit einem Gestaltwandler. Weder die Romanze zum eigenen Geschlecht noch die zu einem Schattenwandler war verboten. Vielen Himmelswesen war diese Art der Beziehung dennoch suspekt. Nuriel hatte sich nie an Timos sexueller Orientierung oder an Shawns Herkunft gestört. Leben und leben lassen war ihre Devise. Die beiden waren glücklich. Punkt.


    »Ich lasse dir alles da, was du brauchst. Und auch noch ein bisschen mehr.« Timo zwinkerte verschwörerisch. »Damit du nicht ständig auf überteuerte oder gefälschte Schwarzmarktware zurückgreifen musst. Und wenn wir schon bei fragwürdigen Angelegenheiten sind: Eine meiner Quellen hat eine Warnung rausgegeben. Angeblich ist Gerard wieder im Lande.«


    Beim Klang des Namens erstarrte ihr Blut augenblicklich zu Eis. Eine Stahlkralle legte sich um ihren Brustkorb und raubte ihr den Atem. Ihre Gedankenwelt kam mit einem Schlag zum Stillstand.


    »Es ist nur ein Gerücht, Nuriel.« Timo legte eine Hand auf ihre rechte Schulter. »Hätte ich gewusst, dass es dich so umhaut, hätte ich es für mich behalten. Alles ist gut. Gerard kann dich nicht finden. Er sucht nicht nach dir. Er denkt, du wärst tot.«


    Ihr Kopf bewegte sich ruckartig und ohne ihr Zutun. Ein mechanisches Nicken. Nichts war gut.


    »Brauchst du ein Beruhigungsmittel? Oder soll ich bleiben?«


    »Nein. Geh nach Hause. Alles ist okay.« Ihre zittrigen Worte klangen kaum überzeugend. »Danke für deine Hilfe.«


    »Mach nichts Unüberlegtes. Wenn du abhaust, wirbelst du nur unnötig Staub auf. Verhalte dich still. So wie bisher.«


    Nach dem anfänglichen Stillstand überschlugen sich ihre Gedanken nun von einer Sekunde auf die andere. Gerard, die rechte Hand von Bruno. Dieser Mistkerl hatte Nahaliel in den Tod getrieben. Sie hatte keine Angst. Die Raserei drohte sie zu überwältigen. Nuriel ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass sich die Fingernägel in die Handflächen bohrten. Anstelle des Eises floss glühende Lava durch ihre Venen und entflammte jede Synapse lichterloh. Bruno hielt sich seit jenem Vorfall versteckt. Es gab keinen Hinweis auf diesen verflixten Gargoyle. Nuriel presste ihre Kiefer aufeinander. Sie würde nicht abhauen und sich auch nicht verstecken, sondern diese kleine Mistratte Gerard jagen. Womöglich gelang es ihr hierdurch, Bruno aus der Reserve zu locken und endlich Rache zu nehmen.

  


  
    


    Nachdem sich Timo verabschiedet und Nuriel Zadkiel für die Nacht versorgt hatte, machte sie sich umgehend auf den Weg. Sie hatte eine Vermutung, wo sie Informationen über Gerard erhalten würde. In ihrer Brust tobten zwei Seelen. Die eine wollte sich verkriechen und keine Aufmerksamkeit erregen. Die andere sann auf Vergeltung für Nahaliels Tod. Wenn sie nicht an Bruno herankam, musste Gerard als Ventil für ihren heiligen Zorn herhalten. Heilig war der Stichpunkt. Ihre himmlische Gabe durchflutete ihren Körper und bettelte darum, zum Einsatz zu kommen. Nuriel hatte die Linse abgelegt und verbarg ihre Augen trotz der Dunkelheit hinter einer pechschwarzen Ray-Ban. Nur Idioten trugen in der Nacht eine Sonnenbrille. Von Intelligenz zeugte ihr Vorhaben auch nicht unbedingt. Ihrer verbesserten Sicht taten die Augengläser indes keinerlei Abbruch. All ihre Sinne waren geschärft.

  


  
    Es stank in der heruntergekommenen Hafengegend abscheulich nach menschlichen Ausdünstungen und Exkrementen, doch auch nach frischem Blut. Keine Menschenseele würde auf die Idee kommen, dass sich an einem solchen Ort der angesagteste Klub der Schattenwesen, das Ace of Hearts, befand. Das Crescendo ihres Herzschlags untermalte die düstere Stimmung in der abgelegenen Gasse, in der sich der Eingang befand.


    Der Klub war als alte Lagerhalle getarnt. Das war so klischeehaft, dass es fast schmerzte. Lange Zeit war vergangen, seit sie einen Fuß in den Klub gesetzt hatte. Wächter waren nicht gern gesehen, vor allem nicht, wenn sie zu einer Razzia aufkreuzten und den Laden kurz und klein schlugen. Bei ihrem letzten Besuch war eine MP5 Nuriels Eintrittskarte gewesen. Das war nichts, worauf sie stolz war. Dieses Etablissement wurde vorwiegend von Schattenwandlern aufgesucht. Selbst der Chef war ein Blutsauger und schuldete Nuriel noch einen Gefallen, weil sie bei einer Durchsuchung etwas unter den Tisch fallen gelassen hatte, das ihm ansehnlichen Ärger eingebrockt hätte.


    Im Ace ging es ausschweifend und ab und an auch blutig zu, doch die Beteiligten waren alle erwachsen und wussten, was sie taten. Meistens. Bei der Hausdurchsuchung hatte sie einen Vampir erwischt, der eine minderjährige Menschenfrau gefügig gemacht und als Longdrink missbraucht hatte. Wenn Nuriel strikt nach Vorschrift gehandelt hätte, hätte sie das Ace und seinen Besitzer Mario auffliegen lassen müssen, doch sie hatte dem Vampir zugestanden, sich um das Problem zu kümmern. Das Gedächtnis des Mädchens wurde gelöscht und der aufsässige Gast fand den wahren Tod. Was solche Vergehen anging, war Mario konsequent.


    Heute Abend hatte Nuriel die Wächtermontur gegen ein kleines Schwarzes eingetauscht. Anstelle von Armeestiefeln trug sie High Heels an ihren Füßen. Der Klang der Absätze echote von den hohen Wänden der Häuserschlucht wider, um kurz darauf von wummernden Bässen verschluckt zu werden. Ihr Outfit passte in die Lokalität, doch wem machte sie etwas vor? Die Schattenwandler witterten sie gleichermaßen, wie sie diese riechen konnte. Dessen ungeachtet lief sie zielstrebig auf den Eingang zu.


    Ein bulliger Typ, der dank Kleidung und Hautfarbe mit der Dunkelheit verschmolz, empfing sie mit einem steifen Grinsen. Die breiten Arme lagen überkreuzt vor seiner Brust. »Ohne Maschinenpistole und Armeeoutfit hätte ich dich fast nicht wiedererkannt. Dein Geruch verrät dich jedoch, Wächterin.«


    Nuriel verlagerte ihr Gewicht auf einen Fuß, kippte das Becken aufreizend zur Seite und rückte ihre langen, schlanken Beine ins rechte Licht. Sie strich ihr Haar betont lässig zurück und lächelte. Sie kannte den Türsteher, auch wenn er älter aussah. Bill war einer der wenigen Menschen, die zum engeren Kreis gehörten. Er war in die Welt der Schattenwandler eingeweiht. Der nubische Riese stand wie festzementiert vor der Tür. Sein Grinsen zog sich über sein sehr breites Gesicht bis hoch zu den Ohren. »Guten Abend, Bill«, säuselte Nuriel. Sie umklammerte mit ihren Fingern die Pailetten-Clutch in ihren Händen. »Ich müsste mit Mario sprechen.«


    Bill lachte schallend. Hinter seinem bulligen Rücken huschten zwei Gäste aus der Tür nach draußen. Ein Gestaltwandlerpärchen, das sich in eine dunkle Ecke verkrümelte. Es vergingen nur wenige Augenblicke, bis zwei prächtige, aber auf den ersten Blick ganz gewöhnliche Wölfe aus der Dunkelheit hervortraten. Bill stieß ein Seufzen aus. »Nichts als Scherereien mit den jungen Wandlern. Leute, das könnt ihr doch nicht mitten in der Stadt bringen. Geht in den Wald!« Mit einem Kopfschütteln wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Nuriel zu. »Mario sprechen. Ein guter Witz. Wo sind deine Kollegen? Ich habe dich bei den Razzien vermisst. Du warst stets ein Augenschmaus unter den Kerlen.«


    »Ich habe den Job an den Nagel gehängt.«


    »Einmal Wächter, immer Wächter. Es ist dein Geburtsrecht und deine Bestimmung, Lady.« Er zeigte auf den verräterischen Lucidumring an ihrem rechten Daumen.


    »Ich habe nicht entsagt, korrekt, doch ich bin nicht mehr als Soldatin aktiv. Soll ich meinen beruflichen Werdegang mit dir vor dem Klub erörtern? Es ist schweinekalt, Bill, und Mario schuldet mir einen Gefallen, wenn ich dich erinnern darf.«


    Er seufzte und lockerte seine verbohrte Körperhaltung. Seine Arme fielen zur Seite, als er einen Schritt auf sie zutat. »Ich muss dich filzen, Engelchen.«


    »Kein Problem. Ich habe nichts zu verbergen.« Eiskalt gelogen, aber er würde die Waffen nicht finden, die sie am Körper versteckt hatte. Dafür war Bill zu sehr Gentleman.

  


  
    


    Nuriel hatte auf einem Hocker an der Bar Platz genommen. Es hatte sich kaum etwas verändert. Das Interieur war das gleiche. Alles in Schwarz und Rot gehalten. Sie nippte an ihrem Whiskyglas. Der Barkeeper war neu und brachte ihr ebenso viel Misstrauen entgegen wie die restliche Kundschaft. Nuriel saß wie auf dem Präsentierteller. Der Löwenanteil der Anwesenden waren Vampire, gefolgt von Gestaltwandlern und ein paar Feenblütern. Der Menschenanteil erschien ihr verschwindend gering. Die wenigen Menschen waren Eingeweihte und gehörten überwiegend zum Personal. Der junge Mann hinter der Bar mit dem wirren, sehr bunten Haarschopf und so viel Metall im Gesicht, dass ein Metalldetektor Amok laufen würde, war ein Blutsauger. Mit Argusaugen beobachtete er sie. »Hat Bill dich angewiesen, ein Auge auf mich zu haben?«

  


  
    »Was soll die alberne Sonnenbrille?«


    Seine Gegenfrage kam unvorhergesehen. »Was soll das Metall in deinem Gesicht?«


    »Was geht dich das an?«, konterte er. Die erste Verärgerung in seiner Miene wich einem anerkennenden Lächeln. »Touché. Was sucht ein Himmelswesen hier? Allein und unbewaffnet?«


    »Wer sagt, dass ich unbewaffnet bin?«


    Ihr Gegenüber lachte und schenkte ihr einen Blick aus saphirfarbenen Augen. Vor ihr stand ohne jeden Zweifel ein als Vampir geborenes Wesen. Eine Besonderheit unter den Blutsaugern. Die helle Haut, die makellose Schönheit, abgesehen von den nachträglichen Verzierungen, und die wie Neonreklame leuchtenden Iriden waren eindeutige Indizien für seine elitäre Herkunft.

  


  
    »Welche Farbe haben deine Augen? Lass mich raten: blau?«


    Nuriel genoss den Flirt mit dem halbwüchsigen Vampir. Er war nicht nur vom Aussehen her ein Jungspund. Der Geruch der Unbescholtenheit haftete ihm an. Er hatte keine Leichen auf dem Kerbholz. Die jungen Vampire versuchten, sich an das Leben unter den Menschen anzupassen und dazu gehörte, dass man diese nicht anknabberte, sondern brav Blutbeutel schlürfte. Sie umschloss ihr Glas mit beiden Händen, ehe sie aufsah. »Nicht ganz. Blau und grün.«


    »Blaugrün.«


    Nuriel lachte. »Rechts blau und links grün. Die Menschen nennen es Iris-Heterochromie.«


    »Interessant. Zeigst du es mir?«


    »Nicht beim ersten Date«, flötete Nuriel.


    »Hör auf, mit unseren Gästen zu flirten.« Das dunkle Timbre mit dem ausgeprägten Dialekt war ihr vertraut. »Hat Jamie dich belästigt, angelo mio?«


    Nur einer war so dreist und nannte sie seinen Engel. Nuriel rutschte auf dem Hocker herum und sah sich Mario gegenüber. Er trat einen Schritt vor und kam zwischen ihren Beinen zum Stehen. Der Vampir sah keinen Tag älter und immer noch verdammt heiß aus. Mario war groß und muskulös. Seine Haut hatte die Farbe von milchigem Karamell und die Augen waren dunkel wie eine sternenlose Nacht. Sein Anblick war die ein oder andere Sünde wert.


    »Ich bin überrascht und gleichermaßen erfreut, dich hier zu sehen. Du siehst gut aus.«


    Die Worte kamen wie ein samtiges Schnurren über seine sinnlichen Lippen. Sie hätte das Kompliment ohne zu schwindeln zurückgeben können. Mario sah verflixt attraktiv aus und war sich dieser Tatsache bewusst.


    »Ich habe dich noch nie in einem Kleid gesehen. Es steht dir. Was kann ich für dich tun?«


    »Können wir das privat besprechen?«


    »Mein Separee mit einem hübschen Halbengel? Verführerisch. Jan, Chris«, sagte er und nickte zu seinen Gorillas, die sich bislang diskret im Hintergrund hielten, »die Lady begleitet mich nach hinten. Wir möchten unter uns sein.«

  


  
    


    Nuriel nahm den angebotenen Platz auf der roten Ledercouch nur zögernd ein. Es war unmöglich, auf dem niedrigen Möbelstück zu sitzen, ohne zu viel von ihren Beinen zu enthüllen.

  


  
    »Ich muss zugeben, dass ich dich im kleinen Schwarzen genauso reizvoll finde wie in der Wächteruniform.« Mario war an einen Glasschrank getreten und befüllte sein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit aus einer Karaffe. »Magst du einen Whisky?«


    »Ein Glas ist mehr als ausreichend.«


    Mario lächelte entwaffnend. »Ich vergaß. Engelgene. Du bist weder zum Trinken noch um alter Zeiten willen hier. Was kann ich für dich tun, Wächterin?« Er nahm auf dem Sessel ihr gegenüber Platz und ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen.


    Keine kurzen Kleider. Bei ihrem nächsten Besuch würde sie definitiv wieder auf Hosen zurückgreifen. Der Rockteil rutschte derart, dass der Spitzenrand ihrer halterlosen Strümpfe hervorblitzte, und nicht nur der. Sie zupfte den elastischen Stoff über das Strumpfbandhalfter, in dem ihre Schusswaffe verborgen war.


    »Es hätte Bill klar sein müssen, dass du nicht unbewaffnet kommst.« Mario deutete forsch grinsend auf ihre Beine. »Ebenso schön wie gefährlich. Du kannst sie gern behalten. Mit dem Ding kannst du einem Vampir nicht viel Schaden zufügen.«


    Wenn der wüsste. Das Innenleben der kleinen Waffe hatte es in sich. Weihwasser und sonstige kirchliche Reliquien ließen Vampire kalt, ganz entgegen der Mythen. Die Erde eines frisch ausgehobenen Grabes war allerdings in höchstem Maße effektiv. Es tötete Vampire nicht, aber ließ selbst den stärksten Blutsauger für einige Zeit in die Knie gehen.


    »Wie lang ist es her, meine Teuerste? Es war vor Nahaliels Tod, nicht?«


    Sie hätte sich im Klaren sein müssen, dass er diese Karte ausspielen würde. Nuriel versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie stark es in ihr brodelte. »Zwei Tage vor seinem Tod. Er war damals zum ersten Mal Teil einer Razzia im Ace.«


    »Wo ihr Bruno und Gerard aufgescheucht habt. Nahaliel und… wie hieß sein Partner gleich noch mal?«


    Mario wusste genau, dass Jeremia an Nahaliels Seite gewesen war, als es ihn erwischt hatte. Es war ein Fehler, die beiden allein loszuschicken. Ihr Bruder war zu heißblütig. Er hätte einen erfahrenen Krieger als Beistand benötigt. Jeremia war ein guter Freund, doch meist mehr mit sich beschäftigt als mit seiner Aufgabe. Der ehemalige Wächter hatte an seiner Gabe zu knabbern, die ihn beinahe in den Wahnsinn getrieben hätte. Sie hätte die beiden begleiten und Nahaliel im Zaum halten müssen. Nahaliel starb an jenem Tag bei einer Explosion, die auch seinen Kameraden fast das Leben gekostet hätte. Und warum? Wegen eines Gargoyles, der sich als Ganove versuchte. Nuriel ging nicht auf Marios Worte ein. Sie strich mit dem rechten Zeigefinger von ihrem nackten Knie bis zum Saum des Kleides. Sie wusste, wie der Vampir tickte. Bei Sex setzte sein Verstand aus. In dem Punkt waren Männer aller Gattungen gleich. Beiläufig griff sie mit der anderen Hand in ihren Nacken und strich über den gestreckten Hals bis zur Mulde ihres Busens. Bei Blutsaugern spielte der Faktor Blut obendrein eine gewaltige Rolle. Der Lebenssaft von Himmelswesen war nicht nahrhaft, aber ein Leckerbissen.


    »Verlockend, cara mia. Ohne die Würgemale an deiner Kehle würde ich die Einladung direkt annehmen. Wer ist denn der Glückliche?«


    Nuriel stöhnte. Dieser Engel kam ihr selbst hier in die Quere. »Ist bei der Arbeit passiert.«


    »Ich dachte, du wärst Heilerin?«


    Mit ihren sexuellen Reizen konnte sie Mario nicht mehr bezirzen. »Verletzte Himmelswesen können äußerst wehrhaft sein, aber deswegen bin ich nicht gekommen. Deine Schuld.«


    Das soeben noch auf seinem Gesicht liegende Lächeln erstarb. »Darum geht es dir?«


    »Du bist ein Ehrenmann«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Ich will nichts von großem Wert. Nicht deinen Erstgeborenen oder deine Seele.«


    »Kommen wir jetzt auf die Böse-Engel-Schiene? Steht dir nicht, Engelchen. Sag, was du willst, und ich sage dir, ob ich dir weiterhelfen kann.«


    »Gerard«, erwiderte Nuriel so nichtssagend wie möglich.


    Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. »Das ist ein Scherz, Wächterin«, donnerte er.


    Seinen Charme hatte er zügig weggepackt. Nun mimte er den großen, gemeinen Vampir. Die Iriden glimmten rubinrot. Seine Stimme klang voller und andersartig, was an den verlängerten Vampirzähnen in seinem Mund lag. Lange perlweiße Fangzähne blitzten auf. Jackpot. Sie hatte ihn aus dem Konzept gebracht und ihren Finger punktgenau auf eine offene Wunde gelegt.


    »Du weißt nicht, was du verlangst. Es ist nur ein Gerücht, dass er wieder da ist.« Seine Stimme bebte und das rechte Augenlid zuckte unwillkürlich. Er log.


    Nuriel faltete ihre Hände. Sie beugte sich vor und warf Mario einen unverschleierten Blick über den Rand der Sonnenbrille zu. Sein Kiefer klappte nach unten und er starrte sie an, wie die Maus den Beutegreifer. Einmal in ihrem Blick gefangen, konnte sich ihr Opfer nicht mehr daraus befreien. Nur sie war in der Lage, die unselige Verbindung zu unterbrechen. Es sollte nur ein kleiner Vorgeschmack ihrer Gabe für Mario sein, daher hob sie mit einem Lächeln den Kopf und entließ ihn aus ihrem Visus. »Du denkst, Gerard sei gefährlich. Ich brauche mir nicht einmal meine Hände schmutzig zu machen, um deine schlimmsten Albträume Realität werden zu lassen.« Marios Mund formte ein Oval. Sein vormals gebräunter Teint war aschfahl. »Wo ist Gerard?« Er schluckte. Sein Adamsapfel hüpfte wie ein Pingpongball auf und ab. Er hatte Angst, ob es ihr oder Gerard geschuldet war, konnte sie nicht deuten. »Wir sind im Anschluss daran quitt. Ich werde dich nicht als Quelle nennen.«


    »Du hast den bösen Blick.«


    Nuriel ließ die Schultern nach unten sacken. Böser Blick war eine gern genutzte Umschreibung für ihre Gabe, wenn auch falsch. Sie gab nur das Unheilvolle wider, das in den Herzen der Wesen verborgen lag. Seelenspiegel. So hatten die alten Wächter es ehrfürchtig genannt, bevor sie Nuriel aus der Gemeinschaft aussonderten. Sie schüttelte den Kopf. »Ich zeige dir nur die Reflexion deiner pechschwarzen Seele.« Ein Lächeln schoss in ihr Gesicht. Es war wohl so grausig, dass Mario einen Schritt zurücktorkelte und über seine Füße stolperte. »Und?«


    »Er ist hier.«


    »In der Stadt?«


    »Im Ace. Er hat ein Zimmer oben in den Privaträumen genommen. Zwei Blutwirte sind bei ihm. Er wollte nicht gestört werden.«


    »Danke. Und Mario?« Ängstlich wartete ihr Gegenüber auf ihre Anweisung. »Komm mir nicht in die Quere. Ich will weder dir noch einem deiner Männer wehtun.« Mit einem gezielten Haken schaltete sie ihn aus. Nur um sicher zu sein, verpasste sie ihm einen Schlag mit beiden Fäusten in den Nacken. So konnte er seine Hände in Unschuld waschen und lief ihr nicht zwischen den Füßen rum.

  


  
    


    Nuriel öffnete den Hintereingang von Marios Büro. Die Luft war rein. Seine Leibwächter warteten wahrscheinlich brav vor dem Haupteingang. Sicher rechneten die beiden nicht im Traum damit, dass sie Mario ausgeschaltet hatte. Mario lag fein säuberlich geknebelt und zu einem Paket verschnürt auf seiner roten Ledercouch. Sie hatte dafür die Kordeln des Vorhangschals zweckentfremden müssen. Er ruhte nach wie vor in Morpheus Armen und würde auch so schnell nicht zu sich kommen. Bevor sie auf den Flur trat, wurde sie die High Heels los. Leider waren diese nicht nur unbequem, sondern verursachten zusätzlich einen Heidenkrach.

  


  
    Sie verfluchte die gewagte Wahl ihres Outfits. Genutzt hatte es kein bisschen. Ihre Reize hatten Mario nicht dazu gebracht, zu singen wie ein Vögelchen. Die benötigten Infos hatte sie dennoch bekommen. Sie zog die Sonnenbrille aus und steckte sie in den Ausschnitt ihres Kleides. Barfuß schlich sie über die kalten Bodenplatten nach rechts bis zu der Tür, die zum Treppenhaus führte. Sie kannte diesen Ort dank der Razzien wie ihre linke Westentasche. Hoffentlich hatten sie in den letzten drei Jahren keine größeren Umbaumaßnahmen vorgenommen. Nuriel legte eine Hand auf die Klinke und drückte die Fluchttür auf. Weit und breit schien niemand zu sein. Das Treppenhaus war nur dürftig ausgeleuchtet. Ideal, um sich anzuschleichen. Nuriel glitt die Treppen hinauf, nahm immer zwei Stufen auf einmal, bis sie das nächste Stockwerk erreichte und vor einer weiteren Tür landete.


    Dieses Mal vernahm sie gedämpfte Stimmen durch das Türblatt. Es waren lediglich einige Fetzen Französisch, die sie verstand, doch es genügte, um sicher zu sein, dass es sich um Brunos Gefolge handeln musste. Nuriel schob den Saum ihres Rocks nach oben und griff nach der kleinen Waffe in ihrem Halfter. Sie ging davon aus, dass es sich bei den Männern um Schattenwandler handelte. Bruno akzeptierte keinen Menschen in seinem Gefolge. Der Gargoyle umgab sich bevorzugt mit Vampiren oder Wandlern. Seinesgleichen mied er. Seine Art war territorial. Männliche Vertreter duldeten selbst ihre Söhne nur bis zum Erreichen des Erwachsenenalters. Gerard war ein Blutsauger, und sofern ihre Sinne sie nicht im Stich ließen, rochen die Typen hinter der Tür nach Vampir. Und da sie die beiden riechen konnte…


    Die Tür flog auf und hätte sie beinahe erwischt, wenn sie nicht mit einem Satz zurückgesprungen wäre. Wie ein wütender Bulle stürmte einer der Männer auf sie zu, während sich Nummer zwei im Hintergrund hielt. Mit voller Wucht warf er sie zu Boden und begrub sie unter seiner beachtlichen Masse. Der Kerl war ein Koloss. Nuriel schmetterte mit dem Hinterkopf auf den Steinboden. Ihre Kiefer schlugen schmerzvoll aufeinander. Die Waffe fiel ihr aus der Hand und schlitterte aus ihrer Reichweite.


    Das lief anders als erwartet. Der Mann riss ihren Kopf zur Seite und legte den Hals frei. Aus den Augenwinkeln sah sie seine Reißzähne aufblitzen. Nicht in diesem Leben. Die Panik verlieh ihr den nötigen Antrieb. Sie zog ein Knie hoch und erwischte ihren Angreifer an seiner empfindlichsten Stelle. Er stöhnte auf, blieb jedoch wie ein Zementsack auf ihr liegen. Wenigstens konnte sie ihren Kopf herumreißen. Das war ausreichend. Ihr Blick traf den des dunkelhäutigen Mannes. Sein lautes Stöhnen verebbte im Handumdrehen und er starrte ihr gebannt in die Augen. »Geh von mir runter.«


    Er folgte willenlos und rollte sich seitwärts weg. Mit einem tonlosen Schrei riss er die Hände an die Seiten seines Schädels. Gefangen im Grauen seiner Taten spiegelten sich Höllenquallen auf seiner Mimik wider. Nuriels schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen. Sie hatte ihn nur eine verschwindend geringe Kostprobe ihrer Gabe spüren lassen, dadurch behielt er keinen dauerhaften Schaden zurück. Es war link, doch in der Liebe und im Krieg waren alle Mittel erlaubt. Sie trat mit voller Wucht gegen das Kinn des am Boden liegenden Vampirs. Er war ausgeschaltet und würde, sobald er in einigen Stunden aufwachte, den dicksten Kater seines Lebens verspüren. Sie sah sich prompt ihrem zweiten, Gott sei Dank kleineren Widersacher gegenüber.


    »Fichtre!« Weitere französische Flüche folgten. Der rattengesichtige Blutsauger bleckte die Zähne und offenbarte riesige Fänge.


    Verdammt, der Kerl war wahrlich kein Augenschmaus in seiner vampirischen Aufwallung. Er war furchterregend und hässlich wie die Nacht. Im Gegensatz zu seinem bulligen Kollegen mied er jedoch den Nahkampf. Nuriel sah ein Wurfmesser auf sich zufliegen und warf sich zur Seite. Ihr linkes Schultergelenk knirschte unter der Wucht des Aufpralls, als sie die Wand touchierte und auf dem Hintern landete. Der Schmerz schoss von der Schulter bis in die Fingerspitzen und hinterließ ein taubes Gefühl. Zum Glück war die Waffe wieder in Reichweite, die sie sich umgehend schnappte und auf den Mann richtete.


    »Attention! Gardien, Razzia«, brüllte Rattengesicht.


    Anschleichen konnte sie jetzt vergessen. Sie legte an und drückte ab. Der Bauchschuss saß perfekt und fällte den Blutsauger wie einen Baum. Nuriel rappelte sich auf und stürmte durch die Tür.


    »Bringt ihn schnell weg«, rief einer von Marios Leuten.


    Flankiert von einem Tross Sicherheitsleuten wurde die Ratte von Gerard zum Vordereingang geleitet. Keine Chance, zu ihm durchzudringen. Ehe sie einen Schuss abgegeben hätte, läge sie bereits am Boden. Es sei denn… »So ist das also, Gerard? Du machst dir vor einer einzelnen Wächterin vor Angst in die Hose?« Sie wusste, dass sein Ego weitaus stärker ausgeprägt war als sein Intellekt. »Keine Razzia. Nur ich.«


    Der Pulk stoppte. »Nuriel?« Gerard bahnte sich seinen Weg durch die Sicherheitsmänner. Seine Neugier war anscheinend geweckt. »Du hier? Ich bin überrascht. Ich dachte, du wärst tot.« Überraschung trat in seine Züge.


    Wie Nahaliel. Dass sie an jenem Tag nicht beim Einsatz dabei gewesen war, hatte er nicht gewusst. »Nicht tot.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu und sah sich zig Waffenmündungen entgegen.


    »Nicht schießen«, befahl Gerard. »Wie hast du es geschafft, aus dieser Feuerhölle zu entkommen?«


    »Jeremia hat es ebenfalls überlebt.«


    »Ja, das hörte ich bereits. Ebenso das ganze Drumherum. Er ist befördert worden. Und du? Du bist immer noch eine Wächterin. Wie armselig.«


    In seiner Überheblichkeit versuchte er, sie zu provozieren und zu einem Fehler zu verleiten. Sie würde nicht auf ihn schießen. Er musste nur ihren Blick erwidern, und schon hätte sie ihn. Keiner dieser Idioten würde etwas bemerken, ehe es zu spät war, doch dieser feige Mistkerl konnte ihr nicht einmal in die Augen sehen, während er sie verhöhnte. Nuriel atmete laut ein und tat einen weiteren kleinen Schritt auf ihn zu. »Armselig? Ich? Du Würstchen versteckst dich hinter Bodyguards. Hier bin nur ich. Es ist keine Falle.«


    Gerard lachte und wurde mutig. Endlich hob er den Blick. Der Franzose hatte sich nicht verändert, weder körperlich noch in seinem Verhalten. Anmaßend und überheblich. Der Vampir hatte etliche Jahrhunderte auf seinem Buckel und in seinem lang währenden Leben viel Leid verursacht. Ein kurzer Blick würde genügen, um ihn die Härte seiner Vergehen fühlen zu lassen.


    Die Genugtuung, die Nuriel verspürte, brandete in einer euphorisierenden Welle über sie hinweg. Endlich würde dieses Monstrum bekommen, was es verdiente. Ihr Herz schlug schneller, als sein blasiertes Grinsen verschwand und seine Züge zu einer starren Maske gefroren. Sie genoss den Triumph, bis sich Gerard schüttelte und ihrem Blick entzog. Das konnte nicht sein.


    »Le mauvais œil«, stammelte der Mistkerl. »Knallt das Miststück ab!«


    Nuriel rotierte um ihre Achse und gab Fersengeld. Ihr blieb nur noch die Flucht. Die Kugeln flogen ihr um die Ohren. Trotz des beißenden Schmerzes in ihrer Wade, als ein Geschoss sie traf, hetzte sie weiter. Das war gründlich in die Hose gegangen. Sie hastete die Treppen nach unten bis ins Kellergeschoss. Nuriel wählte absichtlich nicht den direkten Weg. Die Tür ins Untergeschoss war offen, doch sie rannte in einen Vampir, der praktisch hinter der Tür stand, und riss ihn mit sich zu Boden. Sie kam buchstäblich vom Regen in die Traufe. Nuriel sah sich saphirfarbenen Augen unter dem kunterbunten Haarschopf entgegen. Sie senkte den Blick.


    Der junge Mann zog sie unvermittelt auf die Beine. »Du hättest nicht herkommen sollen. Hau ab!«


    Nuriel verstand die Welt nicht mehr. Nicht, dass sie sich beschweren wollte, doch warum half er ihr? Sie blieb wie angewurzelt stehen. »Wer bist du? Wieso…?«


    »Keine Zeit.« Er schob sie mit sanfter Gewalt über den dunklen Abladeplatz, der sich hinter dem Klub befand.


    »Ich…«


    »Okay, Lady. Unter der Voraussetzung, dass du dein Hinterteil endlich wegschwingst, verrate ich es dir. Ich bin im Auftrag des Rates der Vampire hier. Ich soll ein Auge auf die Jungs haben. Alasdair sucht Beweise für Marios illegale Machenschaften. Und jetzt hau ab!«

  


  
    Kapitel 4

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Zadkiel hörte das Geräusch eines Schlüssels im Türschloss, kurz, bevor das Licht im Flur angeknipst wurde. Es war dunkel und mitten in der Nacht, doch er war hellwach und fühlte sich wieder gut. Mehr denn je verfluchte er sein Menschsein und vor allem die körperliche Schwäche, die dieser Zustand mit sich brachte. Von einer Sekunde auf die andere hatte er physisch so stark abgebaut, dass er das Bewusstsein verlor. Und das, nachdem er überzeugt gewesen war, das Gröbste geschafft zu haben.

  


  
    Sein Gehörsinn war schlechter als früher, aber er vernahm ein leises, schmerzvolles Stöhnen. Schritte waren auf dem Flur vor dem Schlafzimmer zu hören. Das Licht im Bad gegenüber erhellte den Korridor und fiel durch den Spalt der angelehnten Tür in den Raum. Ein unterdrücktes Keuchen drang an seine Ohren. Was zur Hölle ging vor sich? Er ruckelte an seinem am Kopfteil fixierten Handgelenk. Es tat sich nichts. »Nuriel?« Er ächzte. Seine Stimme war rau vom Schlaf und er lechzte nach Flüssigkeit. Der Hals schmerzte, dennoch rief er abermals und lauter nach ihr. Das Geräusch von laufendem Wasser stoppte und die Tür wurde aufgeschoben.


    Nuriel umklammerte mit beiden Händen das Türblatt. »Brauchst du Hilfe?«


    »Nein, ich dachte nur…« Trotz der Dunkelheit erkannte er den Ausdruck von Schmerz auf ihrem Gesicht. Sie hielt sich offensichtlich an der Tür fest, weil sie sich ohne das Hilfsmittel nicht mehr auf den Beinen halten konnte. »Was ist passiert?«


    »Ich habe Mist gebaut.« Tränen schwangen in ihrer Stimme mit. Sie lehnte die Stirn gegen den Rahmen. »Du kannst nicht bleiben. Er wird mich suchen. Ich muss weg.«


    »Wer?« Alle Alarmglocken schrillten bei ihm.


    »Einer der Männer, die meinen kleinen Bruder getötet haben. Ich… ich wollte ihn stellen und habe es vermasselt.«


    Zadkiel pfiff leise. Sie hatte auf eigene Faust versucht, den Kreis des Gargoyles hochzunehmen. Er war hin- und hergerissen, ob er sie für ihren Heldenmut loben oder wegen der Schwachsinnstat rügen sollte. »Bruno hat Nahaliel in eine Falle gelockt.«


    »Es war Gerard, aber sie waren auf der Suche nach dem Wasserspeier.« Sie nickte abgehackt.


    »Er ist hier?« Er vernahm ihr unbestimmtes Nicken.


    »Ich setze mich mit dem Wächterrat in Kontakt. Sie sollen jemand schicken, der dir hilft. Gewiss werden sie mein Gesuch nicht ablehnen. Ich muss gehen.«


    »Und dann?«


    »Was interessiert es dich? Du kennst mich nicht! Ich wende mich an Cassiel.«


    »Nein«, widersprach er entschieden. »Ich kenne dich nicht, aber ich kann mir denken, was passiert ist. Du wolltest für den Tod deines Bruders Vergeltung und warst so verblendet, dass es in die Hose ging. Glaub mir, wenn einer weiß, was Rache anrichten kann, bin ich es. Es zerstört einen, langsam und Stück für Stück. Dein Seelenheil bleibt auf der Strecke.« Hatte er gerade vor einer wildfremden Frau sein Innerstes nach außen gekehrt? Es mussten die Medikamente sein, die seinen Verstand so durcheinanderbrachten. Nie und nimmer lag es an der bildhübschen Wächterin. Sie trat einen Schritt ins Zimmer, und ihm stockte der Atem in zweierlei Hinsicht. Ihr fraulicher Körper steckte in einem sündhaft kurzen und eng anliegenden Kleid. Der Saum war ein wenig nach oben gerutscht und entblößte den breiten Spitzenrand ihrer halterlosen Strümpfe. Verletzt hin oder her, ihm Schoss die Lust wie ein Bolzen in die Lenden. Verflucht. Die Frau war heißer als die Sonne. Sein Blick wanderte nach oben und blieb an dem tiefen Ausschnitt hängen, der ihr prachtvolles Dekolleté vorzüglich zur Geltung brachte. Ihr Gesicht… Moment. Ihr kupferfarbenes Haar war zerzaust und im schalen Licht erkannte er, dass ihr schwarzes Augen-Make-up dunkle Spuren auf ihren Wangen hinterlassen hatte. Sie stolperte und fiel neben dem Bett auf die Knie. Lebhaft vernahm er nun ihr Schluchzen. Mühselig rappelte sie sich auf. Wo sie zuvor gekniet hatte, fand sich ein dunkler Fleck auf dem Teppich. »Bist du verletzt?«


    »Die Kugel ging durch den Muskel. Es ist nicht schlimm.« Ihren Worten zum Trotz hinkte sie stark auf dem Weg um das Bett herum. Sie öffnete die Handschelle. »Wir hatten einen Deal. Ich hoffe, du hältst dich an unsere Abmachung.«


    Zadkiel nutzte die gewonnene Freiheit, um sich aufzurichten. »Was hat dir dein Rachefeldzug gebracht?«


    »Hör auf.« Sie massierte ihre Schläfen. »Ich brauche keine Belehrung von dir. Nicht von einem Racheengel.«


    »Du kannst mir Glauben schenken, wenn jemand weiß, was Vergeltung anrichtet, dann ich. Du bist eine Heilerin und weißt nicht…«


    »Das weiß ich sehr wohl! Ich bin nicht immer Heilerin gewesen.«


    »Wir haben alle unsere Gaben entsprechend unserer Berufung erhalten.«


    »Glaubst du den Scheiß etwa, den du sülzt?« Nuriel reckte ihm die Handgelenke entgegen.


    Er kannte die Zeichen der Wächter in Form von paarigen Flügeltätowierungen an ihren Pulsen. Dass sie Rafaels Schwert auf dem Unterarm trug, ließ ihn ehrfürchtig erschaudern. Er hatte zu den Kriegern Michaels gehört, doch als Halbengel erwählt zu werden, noch dazu als Frau, war eine besondere Ehre. »Ich bin Kriegerin und war eine der Besten. Du weißt überhaupt nichts von mir, Zadkiel. Ich hätte mich früher meiner Bestimmung entziehen müssen. Möglicherweise hätte Nahaliel nie meinem Vorbild nachgeeifert. Er war der Heiler von uns. Ich die Kämpferin. Nach seinem Tod wollte ich nie wieder eine Waffe in die Hand nehmen. Das ist wohl hinfällig.« Ihren trotzigen Worten ungeachtet weinte sie bitterlich.


    »Lass mich nach deiner Verletzung sehen, auch wenn ich kein Heiler bin, nicht einmal ein Himmelswesen.« Er erwartete nicht, dass sie sich helfen ließ, doch sie knipste die Lampe auf dem Nachttisch an und nahm auf dem Bettrand Platz. Umständlich hob sie ihr verletztes Bein auf die Matratze. Ihr warmer, ungemein weiblicher Körper war Verlockung pur. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er sie gepackt, auf den Rücken geworfen und ihr das Hirn rausgevögelt. Seine Zurückhaltung ihr gegenüber war nicht seiner Verletzung geschuldet, sondern lag daran, dass Nuriel ungeachtet ihrer Vorgeschichte ein sensibles Wesen besaß. Am liebsten hätte er sie tröstend in den Arm genommen, doch das hätte sie in ihrer Ehre gekränkt.


    »Du gehst mir aber nicht wieder an die Gurgel?« Nuriel lachte schal. »Das hätte ich mir überlegen sollen, bevor ich dich befreit habe.«


    »Ich möchte dir nicht wehtun.« Er richtete sich weiter auf und beäugte sie von der Seite. Ihr linkes Auge war nicht durch die farbverändernde Kontaktlinse geschützt. Sie mied stets den Augenkontakt, sobald sie die Linse nicht trug. Sein Bauchgefühl versicherte unstreitig, dass es kein optischer Mangel war, den sie zu verbergen suchte. In die Armee der Erzengel wurde man nicht wegen seiner hübschen Augen aufgenommen. Er würde nicht nachfragen, denn sie würde nicht antworten. Zadkiel legte seine rauen Fingerkuppen auf die filigrane Spitze. Er spürte ihre schlanken, muskulösen Beine unter dem Stoff. Bilder traten vor sein inneres Auge. Fantasien, in denen er ihr die Strümpfe genüsslich langsam mit den Zähnen auszog. Contenance. Er musste bei der Sache bleiben und nicht in Träume abdriften, die niemals Realität werden würden. »Soll ich den Strumpf ausziehen?« Er wartete ihre Antwort nicht ab, schob den Daumen zwischen das eng anliegende Band und den Oberschenkel. Die Berührung ihrer Haut war famos. Samtig weich, glatt und dennoch stählern. Er wollte den Strumpf nach unten streifen, doch sie hielt mit einem Zischen sein Handgelenk fest. Sie drängte seine Handfläche resolut beiseite, griff mit beiden Händen nach dem Bund und zerriss mit ihrer übermenschlichen Kraft den lästigen Stoff. Er konnte nur daran denken, wie gern er das getan hätte.


    »Schade um die guten Strümpfe. Sie waren sündhaft teuer.«


    Nicht nur sündhaft teuer. Er leckte sich die Lippen. Ohne das Beinkleid war ihr verboten langes Bein noch verführerischer. Diese Frau löste Empfindungen in ihm aus, die ihm völlig fremd waren. Diese Gefühle gingen über sexuelle Begierde hinaus. Seine Fingerkuppen kribbelten an der Stelle, wo sie ihre Haut berührten. Es reizte ihn, Nuriel zu streicheln, doch er verbot es sich. Mit seinen der Situation unangemessenen Liebkosungen hätte er sie aufgescheucht. Zärtlichkeiten waren überdies nicht sein Spezialgebiet. Er war ein Experte darin, anderen Schmerzen zuzufügen, aber nichts lag ihm ferner, als der attraktiven Wächterin etwas zuleide zu tun.


    »Ich kann das versorgen.« Nuriel lenkte seinen Blick auf die Schusswunde in ihrem rechten Oberschenkel. Ein etwa eurostückgroßer Schusskanal durchbohrte den seitlichen Muskel. Es sah ungemein schmerzhaft aus. Zudem machte ihn die flüchtige Schonhaltung ihres linken Arms misstrauisch. »Was ist mit deiner Schulter?«


    »Nichts.« Ihre Lüge klang kaum überzeugend.


    »Dann hast du nichts dagegen, wenn ich es mir ansehe.« In der halbseidenen Dunkelheit der Nachttischlampe schob er den Träger ihres Kleides von der Schulter.


    Sie entzog sich der Berührung mit einem zischenden Schmerzlaut und wandte ihm den Rücken zu. »Es ist halb so wild.«


    In diesem Punkt konnte er ihr mitnichten zustimmen. Ihr Gelenk und Teile ihres zarten Rückens waren dunkelviolett verfärbt. »Das ist eine fiese Prellung.«


    »Als ob ich das nicht wüsste. Ich bin die Heilerin von uns.«


    »Aber erst im zweiten Werdegang.«


    Nuriel kicherte gekünstelt. »Ich muss die Wächter um Hilfe bitten. Du solltest nicht bei mir sein, wenn Gerard auftaucht, und das wird er.«


    »Lass mich dir zuerst helfen, dein Bein zu versorgen und dann sehen wir weiter. Du musst Cassiels Beistand nicht meinetwegen ersuchen. Tu es um deinetwillen.«


    Mit einem Seufzen ergab sie sich ihrem Schicksal.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Seine Fürsorge war absonderlich, doch rührte ihr Herz. Zadkiel behandelte sie pfleglich wie ein rohes Ei. Seine Berührungen waren obgleich seiner schwieligen Hände sanft und zurückhaltend. Ein derartiges Feingefühl hatte sie ihm nicht zugetraut. Mit einer mit Desinfektionsmittel getränkten Kompresse säuberte er die Verletzungen an ihrem Oberschenkel. Es war nicht zu vermeiden, dass es ziepte, und jedes Mal, wenn sie zuckte, hielt er für eine Sekunde inne.

  


  
    »Reichst du mir frische Mullauflagen, damit ich die Wunde abdecken kann?« Seine dunkle Stimme glitt wie rauchig-sanfter Whisky durch den Raum.


    Nuriel sollte besorgt sein, aber in seiner Nähe fühlte sie sich sicher. Schwachsinnig. Im Vollbesitz seiner Kräfte hätte er sie schützen können, doch der Racheengel war ein Mensch und verletzt. Und warum sollte er ihr den Rücken freihalten? Unterdessen sie darüber sinnierte, berührte Zadkiel mit einer Sanftheit ihren Nacken, die ihr wohlige Schauder die Wirbelsäule hinabrieseln ließ. Dass er zu einer solchen Zärtlichkeit fähig war, verstärkte das genüssliche Prickeln, das seine Berührungen auslösten. Himmelherrgott! Sie durfte nicht so empfinden. Waren ihr alle Überlebensinstinkte flöten gegangen?


    Seine Fingerspitzen wanderten ihren Nacken hinab, tasteten jeden Wirbel einzeln ab. Es war falsch. Sie flüchtete vor seiner Berührung, um das Verbandmaterial vom Tisch zu nehmen. Dort, wo zuvor seine Haut ihre berührt hatte, spürte sie behagliche Wärme. Sie riss das Päckchen auf und klebte die Kompresse auf die Eintrittswunde. Mit der Austrittswunde verfuhr sie gleichermaßen. Schlagartig fühlte sie sich unwohl unter seinem stechenden Blick. Was zum Geier wollte er von ihr? Er war ein Mensch und… Die Erkenntnis traf sie wie ein Hammerschlag. Nuriel würde auf keinen Fall das Kindermädchen für ihn spielen. Den Schuh zog sie sich nicht an. »Du solltest versuchen zu schlafen.« Der eisige Klang ihrer Stimme sollte ihm seine Grenzen aufzeigen, doch was tat Zadkiel? Er grinste rotzfrech.


    »Du solltest dich ebenfalls ausruhen.«


    »Du liegst in meinem Bett.«


    »Ich rutsch gern ein bisschen zur Seite, damit du dich hinlegen kannst.«


    Hatte er das gerade allen Ernstes gesagt? Nuriel sprang von der Matratze auf, so hastig, dass ihr schwindlig wurde. Sie musste nur kurz zu Atem kommen. Diese läppische Schusswunde durfte sie nicht derart stark einschränken. Sie holte zitternd Luft. Nicht nur sein Ruf als gnadenloser Racheengel eilte ihm voraus. Zadkiel wollte mit ihr in die Kiste. So gut ging es ihm bereits. Er war kein Kostverächter in sexueller Hinsicht und berühmt-berüchtigt für seine fleischlichen Eskapaden. Vorausgesetzt, dass man auf die harte Tour stand. Ihr Ding war es nicht. Selbst dann nicht, wenn ihr kein größenwahnsinniger Gargoyle samt seiner Entourage nach dem Leben trachten würde. »Ich nehme die Couch.« Sie ging zur Tür. Eine Hand lag bereits auf der Klinke. So einladend der Gedanke war, sich an seinen warmen, männlichen Körper zu schmiegen, sie durfte diesem irrwitzigen Verlangen nicht nachgeben. »Morgen, in aller Früh, werde ich den Rat kontaktieren und um Hilfe bitten.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Was soll das bedeuten, Jeremia? Warum ist der Mistkerl für mich nicht zu sprechen?«

  


  
    Kurze Zeit, nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, war er eingedöst, um jetzt von ihrem Gebrüll vor der Tür geweckt zu werden. Empörung echote in jedem ihrer Worte. Sie war stinksauer auf ihren Gesprächspartner.


    »Die Göttin hat es ihm verboten? Seit wann hält sich dieser… dieser Hornochse so unterwürfig an ihren Befehl?«


    Schritte gingen vor der Tür auf und ab. Während er dalag und horchte, stellte sich ein natürlicher Drang ein. Er musste pinkeln. Draußen war es bereits hell und die Jalousie geöffnet. Der Beutel mit der Infusionslösung war leer und seiner Meinung nach entbehrlich. Er musste das Ding in seinem Hals umgehend loswerden. Mit den Fingerspitzen betastete er den Zugang und löste das Pflaster. Die Nadel rutschte von selbst hinaus. Aus Ermangelung eines Tuches presste er den Zipfel des Bettzeugs auf die blutende Stelle. Gedanklich setzte er die verschmutzte Bettwäsche auf die Liste der zahlreichen Dinge, für die er Nuriel entschädigen musste. In der Zeit, in der er abwartete, bis die Blutung stoppte, richtete er sich auf und drehte sich zur Seite. Allein die Beine aus dem Bett hängen zu lassen und unter den Füßen festen Boden zu spüren, stimmte ihn positiv und weckte seine Lebensgeister. Er warf einen Blick aus dem Fenster, während er seine Kräfte bündelte.


    Bei Tag betrachtet war die Wohngegend noch trostloser als in der Nacht. Ein seelenloser Betonklotz reihte sich an den nächsten. Grau in grau. Eintönig und deprimierend. Die Kinder, die auf der Grünfläche zwischen den Häusern bolzten, boten einen kleinen Lichtblick in diesem anonymen Einheitsbrei. Die Anonymität war exakt der Grund, warum Nuriel diesen Ort gewählt hatte. Sie wollte unbehelligt leben und in diesem tristen Einerlei untergehen. Weder Schattenwandler noch Engel wähnten eine Wächterin des Lichts an einem solchen Ort.


    »Es reicht, Jerry!« Ihr Schrei war ohrenbetäubend. »Wieso kannst du mir Talia nicht geben? Ist die für mich auch nicht zu sprechen?« Für einen Moment herrschte Schweigen. »Okay«, sagte sie, nachdem sie aufgeseufzt hatte. »Was soll ich tun? Ich muss von hier weg. Und ihn…« Sie schnarrte gedämpft. »Der Hort ist keine Alternative. Wenigstens für ihn, Jeremia. Er ist ein Wahrhaftiger.« Erneut trat eine Pause ein. »Dir sind die Hände gebunden. Von himmlischer Seite aus. Ich verstehe nur Bahnhof.«


    Zadkiel verstand genau, was Jeremia andeutete. Von den Engeln und Wächtern durften sie keine Hilfe erwarten. Die Gottheit hatte es ihnen untersagt. Es war ihre Form der Strafe neben dem Fakt, dass er menschlich und schwach wie ein Neugeborenes war. Seinetwegen lehnte sich niemand gegen die Schöpferin auf. Sie wollte, dass er auf sich gestellt war. Auf diese Weise sollte er Demut erlangen und das Leben als solches wieder schätzen. Bevor er fiel, hatte Rafael senior ihm einen Tipp mit auf den Weg gegeben. Um Nuriel zu helfen, würde er darauf zurückgreifen.


    Er stützte beide Hände auf die Matratze und stemmte sich hoch. Der Schmerz war nicht ohne und seine Knie fühlten sich an wie Pudding. Zadkiel konzentrierte sich auf seine Atmung und versuchte, das Pochen in seinen Eingeweiden auszuklammern. Nach wenigen Atemzügen war das miese Gefühl hinnehmbar und er setzte langsam einen Fuß vor den anderen. Schmerz war für ihn kein Problem, doch die Schwäche fuchste ihn. Er konnte sich nicht zur vollen Größe aufrichten und schlurfte zur Tür. Es klappte wider Erwarten gut. Als er die Tür öffnete, fegte Nuriel zu ihm herum. Ihr Gesicht durchliefen ausgeprägte Kummerfalten. Die geröteten Augen versanken tief in den Höhlen und waren unterlegt von dunklen Schatten. Ihr linkes Auge blinzelte fortwährend. Es war wahrscheinlich der Linse geschuldet, die es permanent reizte.


    »Er ist wach. Ich muss Schluss machen«, sagte sie und legte auf. Sie schürzte ihre vollen Lippen. »Alles verstanden?«


    Leugnen konnte er sich sparen. Er nickte.


    »Wunderbar. Dann weißt du, dass unsere Sippschaft uns nicht unter die Arme greifen mag. Kannst du irgendwo hin?«


    »Was denkst du?«


    »Das deute ich als Nein. Es wird immer besser.« Mit beiden Händen strich sie ihre kupfernen Wellen aus der Stirn. »Ideen?«


    »Hast du Schattenwandlerkontakte?«


    Nuriel kaute auf der Unterlippe, während sie Löcher in die Luft starrte. »Nahaliel hatte ein Adressbüchlein. Leider habe ich das Jerry gegeben«, fluchte sie ungehalten. »Ich weiß nur von einem seiner Kontakte die Adresse und bin mir ziemlich sicher, dass er mir nicht helfen wird.«


    »Einen Versuch wäre es wert. Befürchtest du, er würde uns an Gerard oder Bruno verpfeifen?« Er tat sich schwer darin, anderen zu vertrauen.


    »Unwahrscheinlich.« Mit einem undeutbaren Ausdruck hob sie ihren Blick und sah ihn traurig an. »Die beiden hasst er noch mehr als mich.«


    »Dann sollten wir gehen?« Er stellte es als Frage in den Raum.


    »Ja, irgendwer muss dich wohl zu ihm bringen, aber damit eines klar ist: Sobald du dort in Sicherheit bist, bin ich weg. Ich bin nicht dein Babysitter.«


    Glaubte die Frau ernsthaft, dass er einen Aufpasser benötigte? Zadkiel stieß einen düsteren Ton aus. Sie brauchte vielmehr einen Beschützer. Leider taugte er wenig bis überhaupt nicht als Leibwächter. »Ich geh auf die Toilette. Wo sind meine Klamotten?«


    »Entsorgt.«


    »Warum wirfst du meine Kleidung weg?«


    »Einschusslöcher, Risse und viel Blut.« Sie zuckte mit den Achseln und betrachtete desinteressiert ihre Fingernägel. »Ich besorge dir was Neues.«

  


  
    


    »Wir fahren Richtung Frankreich. Der Schattenwandler ist vor Kurzem umgezogen. Er lebt in der Nähe der Grenze, doch noch in Deutschland. Jerry hat mir die neue Anschrift aufs Smartphone gemailt. Wenn du dich nützlich machen magst, gib die Adresse ins Navi ein.« Nuriel drückte ihm das Telefon in die Hand und zeigte auf die Beifahrertür. Sie ging um das Coupé herum und stieg auf der Fahrerseite ein.

  


  
    Er verstand nur Bahnhof. Dieser ganze Technikkram war ihm suspekt. Mit dem Smartphone konnte er nichts anfangen. Es taugte nicht einmal als Wurfgeschoss. Nuriel beugte sich zu ihm rüber und klopfte an die Scheibe. Einsteigen, las er von ihren Lippen. Er folgte.


    »Himmel, Vollstrecker. Würdest du bitte ein wenig besser mitarbeiten? Das Navi.«


    Sein Ego war zu gewaltig, um zuzugeben, dass er nicht wusste, wie es funktionierte. Er nahm das Telefon in seine Hand und scheiterte daran, den Bildschirmschoner zu entsperren.


    »O mein Gott! Zad, du bist eine Knallschote. Hattest du noch nie ein Mobiltelefon in der Hand?«


    Zad? Er rümpfte die Nase über die Verunglimpfung seines Namens. Schon ständig bei seinem wahren Namen genannt zu werden, war ihm ein Gräuel. Er bevorzugte die Bezeichnungen Racheengel, Vollstrecker oder auch Vengeance, kurz Ven. Aber Zad? Das war neu. Sein Ärger auf die ruppige Schönheit verflog in Windeseile.


    »Viele Wächter leben ja noch hinter dem Mond, was solche technischen Raffinessen angeht. Die Wahrhaftigen scheinen auf der Venus heimisch zu sein.« Nuriel giggelte mädchenhaft. Ein niedlicher Zug an der sonst zynischen Wächterin. »Da ich für eine Einführung in die Grundkenntnisse der Technik keine Zeit habe, mache ich es. Und Zad? Anschnallen. Ich will keinen Ärger mit der Polizei.«

  


  
    


    Er war nach kurzer Zeit eingeschlafen. Ein Segen, denn er hasste Autofahren, und Nuriels Fahrkenntnisse ließen zu wünschen übrig. Die Frau fuhr wie ein Henker. Sie war auf der Autobahn stets mit zweihundert Stundenkilometern gebraust und hatte daran viel Spaß. Ihm drehte sich dabei der Magen um. Bis vor wenigen Wochen hatte er sich im Bruchteil einer Sekunde an jeden beliebigen Ort teleportieren können oder seine Schwingen genutzt. Jetzt auf die Füße und technische Hilfsmittel angewiesen zu sein, um von A nach B zu kommen, war lästig.

  


  
    Seine Chauffeurin wider Willen fuhr rechts ran und stellte den Motor ab. Sie befanden sich mitten in der Pampa. Hier war nichts außer einer Waldkirche. Umgeben von Bäumen und Büschen stand das schlichte Gebäude aus rotem Sandstein idyllisch gelegen auf einer Lichtung. Ein ansprechender Ort, um der Gottheit zu huldigen. Keiner dieser protzigen Prunkbauten, die die Institution Kirche im Namen des Allmächtigen errichtete. An diesem Gotteshaus hätten sowohl Frau Gott als auch ihr Mann Freude gehabt.


    »Guten Morgen.« Nuriel gähnte, als sie die Tür öffnete.


    Kühle Luft strömte in das Wageninnere. Er fröstelte, doch die Frische vertrieb die Müdigkeit. »Warum legen wir eine Pause ein?« Zadkiel stieg aus dem Auto. Es klappte besser mit dem Bewegen als noch am Morgen.


    »Keine Pause. Wir sind am Ziel.« Nuriel legte grinsend den Kopf schief und zeigte auf den Dachfirst der Kirche.


    Er kniff die Augen zusammen, denn er musste gegen die Sonne blicken. Auf dem Giebel befand sich eine winzige Statue. Das war doch nicht etwa…?


    »Der Herr des Hauses befindet sich in der Tagesstarre.«


    Warum hatte er nicht im Vorfeld nachgefragt, welcher Gattung der Schattenwandler angehörte? Zadkiel stemmte die Hände in die Hüften. Sie suchten Hilfe bei einem Gargoyle. Das musste ein schlechter Scherz sein. Wasserspeier waren zwielichtige Gesellen. Unter keinen Umständen durfte man sich von ihrer mangelnden Größe täuschen lassen. Sie waren klein, doch die Magie, die sie wirken konnten, war exorbitant.


    »Gehen wir in die Kirche. Gargoyles mögen es kuschlig. Ich bin mir sicher, dass er für seine Wachzeit einen heimeligen Wohnraum eingerichtet hat.«
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    Dass sich Zadkiel in seiner Haut unwohl fühlte, sah man ihm an der Nasenspitze an. Daran konnte auch die gemütliche Lagerstätte kein bisschen ändern, die sich Baptiste hinter dem Altarraum hergerichtet hatte. Nuriel hatte es sich auf einem Kissenberg bequem gemacht. Unterdessen beäugte ihr Begleiter argwöhnisch den Innenraum. Eine Schande, dass dieses Gebäude nicht mehr für Gottesdienste genutzt wurde. Das Gotteshaus war ein Kleinod. Von außen schlicht, doch das Innenleben konnte sich sehen lassen. Keine protzigen Goldverzierungen oder Stuck. Die ländliche Handwerkskunst, die sich in Form von Schnitzereien und Holzstichen zeigte, machte ihren Charme aus. Ehrlich und nicht überkandidelt. Sie mochte es.

  


  
    »Woher kennst du diesen Gargoyle?«


    »Sein Name ist Baptiste.« Sie klopfte auf die Kissen neben sich.


    »Nein, ich stehe lieber«, sagte das sture Mannsbild.


    »Es ist mühsam, die ganze Zeit zu dir aufzusehen.«


    »Niemand zwingt dich, Augenkontakt mit mir zu halten.« Er drehte sich um und präsentierte ihr seinen breiten Rücken.


    Seine Kehrseite war nett anzusehen, doch sie unterhielt sich nicht gern mit seinem Hinterkopf. Das dunkle Geflecht auf der Rückseite seines Schädels war markant. Aus dem Halssaum des Shirts lugte dieser verschwindend geringe Teil der Körperkunst hervor, die seinen Oberkörper bedeckte. Zeichnungen dieser Art waren ihr fremd. Kein anderer Engel trug Male wie diese. Sie überzogen seinen Torso, Arme und Beine, sogar die Handrücken. Lediglich sein Gesicht, der vordere Hals und die Handflächen waren nicht gezeichnet. Aufgrund der Masse und der düsteren Farbwahl– sie waren schwarz– hätte diese Körperkunst erdrückend wirken müssen. Das tat sie aber nicht. Sie verlieh Zadkiel etwas Mystisches, das einlud, jede Ranke einzeln mit den Fingern nachzufahren. »Was hat es eigentlich mit den Tätowierungen auf sich?«


    »Was hat es mit den Malen an deiner Haut auf sich?«, antwortete er mit einer Gegenfrage.


    »Sie symbolisieren die Zugehörigkeit zu den Wächtern.«


    Er wandte sich um und lächelte ihr ins Gesicht. »Sie brandmarken uns. Dich als Wächter des Lichts und mich als ein besonderes Spielzeug der Göttin. Jeder soll sehen, wer ich bin. Abschreckung auf den allerersten Blick.« Seine Worte klangen trotz des bedeutsamen Inhalts nicht schwermütig. Es war ihm egal, was andere von ihm hielten und mit seinem ausgefallenen Aussehen hatte er seinen Frieden geschlossen.


    »Und das stört dich nicht?«


    »Nein.« Das Lächeln wuchs zu einem breiten Grinsen bis über beide Ohren. »Am Anfang fand ich es schrecklich. Ich wollte sein wie die anderen, aber heute ist es mir egal. Es gefällt mir, nicht auszusehen wie die Masse.«


    Sie konnte ihm aus vollem Herzen zustimmen. Allein seine Augen waren die Wucht. »Welche Farbe hat dein Haar?« An den Stoppeln, seinen Wimpern und Augenbrauen war bereits zu erkennen, dass er nicht hellhaarig war wie die meisten Engel.


    »Schwarz wie die Nacht«, antwortete er bereitwillig.


    »Dann stammst du von Rafael oder Uriel ab?«


    Er nickte, aber sein Lächeln erstarb. »Mein Vater war ein Sohn Uriels. Keine Fragen zu meiner Familie. Jetzt darf ich dir eine Frage stellen. Was hat es mit Rafaels Armee auf sich?«


    Die Frage kam früher oder später vom jedem. »Ein Versehen.«


    »Ein Versehen? Wie muss ich mir das vorstellen?«


    Sie kicherte. »Engel irren sich nie, und falls sie es doch tun, haben sie ein Problem damit, den Fehler einzugestehen. Ich war eine ausgezeichnete Kämpferin, aber nicht gut genug, um im Heer eines Erzengels zu kämpfen. Ich bekam jedenfalls mein Tattoo und die Chance, mich zu beweisen. Dass ich hier sitze, bedeutet, dass ich es in den Sand gesetzt habe.«


    »Trauerst du diesem Leben nach?« Zadkiel zog einen der Stühle neben das Kissenlager und nahm darauf Platz. »Entschuldige, aber von dort unten wäre ich nicht wieder hochgekommen.«


    Seine Offenheit war erfrischend. Er war erfrischend. Ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht, und er gab es zurück. »Nein. Ich bereue nicht, es versucht zu haben. Genauso wenig bedauere ich es, gescheitert zu sein.«


    »Trotzdem hast du dich gegen den Pfad der Kriegerin entschieden. Du hättest weiterhin als Wächterin deinen Dienst versehen können.«


    »Das habe ich eine Zeit lang. Was dann geschah, weißt du.« Sie bemühte sich um einen beherrschten Ausdruck. Erneut Schwäche zu zeigen, kam nicht infrage. In der gestrigen Nacht hatte sie vor ihm geweint und sich dadurch angreifbar gemacht. Zadkiels Blick war leicht gesenkt. Er hatte die Hände wie zum Gebet in seinem Schoss gefaltet und saß vornübergebeugt. Das Nicken als Zustimmung war nur zu erahnen. Zadkiel hatte in seinem langen Leben wohl nicht nur kräftig ausgeteilt, sondern im gleichen Maß einstecken müssen, und das hatte ihn auf verschiedenerlei Weise geprägt. »Erlaubst du mir eine weitere Frage?«


    Zadkiel schlug die Lider vollständig auf. Sein linker Mundwinkel zuckte amüsiert. »Und wenn ich Nein sage?«


    Sie mochte den Schalk in seiner Stimme und die kecke Art. Wer hätte gedacht, dass der brutale Scharfrichter so menschlich war? Menschlich. Sie fand Gefallen an der Unterhaltung mit ihm. »Ich würde sie dennoch stellen. Du musst sie mir nicht beantworten, wenn du nicht möchtest.«


    »Nur zu.« Sein Grinsen zog sich über beide Wangen. Er lehnte sich im Stuhl zurück. Mit einem Ächzen legte er eine Hand auf die Verletzung an seinem Bauch.


    So souverän, wie er sich überwiegend gab, vergaß man rasch, wie schwer er verwundet war. »Warum wurdest du gebannt?« Nuriel hatte einiges erwartet. Dass er sie anschrie oder völlig blockte. Sein lautes Lachen kam für sie unverhofft.


    »Du bist die erste Person, die mich danach fragt. Alle anderen gehen davon aus, dass ich etwas Verabscheuungswürdiges getan haben muss. Sie trauen sich nicht, zu fragen. Als ob ich kleine Kinder fressen würde oder Schlimmeres. Dabei war es«, sagte er und schöpfte beschwerlich Atem, »nur das alte Leid.«


    Eine nette Metapher, die männliche Engelswesen nutzten, wenn sie den weiblichen Reizen erlegen waren, wo es doch besser gewesen wäre, die Triebe im Zaum zu halten. »Dein Schwanz ist größer als dein Hirn.« Nuriel bedauerte ihre freche Schnauze. Sie wusste nicht, wie weit sie es treiben konnte. Seinem Schmunzeln nach nahm er es ihr nicht übel.


    »Dazu kann ich keine Aussage treffen.« Ein trauriger Zug trat um seine Augen, dem Lächeln zum Trotz. »Mein letzter Auftrag war Rabia, Turals Gemahlin.«


    Nuriel riss die Augen auf. Rabia hatte mit Uriel gegen die neue Führung kollaboriert. Sie wurde vom Rat der Wächter verurteilt, und Zadkiel war der Vollstrecker gewesen. Nuriels Herzschlag beschleunigte sich. Sie wusste um seine Berufung und dass er vielen Leben ein Ende gesetzt hatte. Es aus seinem Mund zu hören, war trotzdem verstörend.


    »Es war nicht so, wie die meisten denken. Ich wurde auch nicht wegen ihres Todes gebannt, sondern aufgrund dessen, was im Vorfeld geschehen ist. Darauf bin ich nicht stolz. Ich habe Rabia kein Haar gekrümmt. Sie wählte den Freitod, da sie nicht bereit war, das über sie verhängte Urteil anzunehmen. Eine Bannung zu einem Leben als Mensch mit dem Wissen aus ihrem vorigen Dasein. Sie sollte immer und immer wiedergeboren werden. Damit konnte sie nicht existieren. Sie sprang vom Flugbalkon ihres Hauses. Ich war nicht in der Lage, sie davon abzuhalten.« In seinen Augen zeigte sich ein stummes Schuldeingeständnis. Am lebendigen Spiel seines Kiefers konnte sie ausmachen, dass er verbissen die Zähne zusammenpresste. »Sie war entschlossen und blendete ihre Schwingen aus. Nichts und niemand hätte sie von ihrem Vorhaben abbringen können. Tural sah es anders. Er war der Meinung, dass ich sie ausgenutzt und ihre Hilflosigkeit missbraucht hätte.«


    »Inwiefern?« Nuriel lauschte seinen Ausführungen.


    »Ich habe das Bett mit ihr geteilt, bevor ich sie mit dem Urteilsspruch konfrontierte. Es war ein Fehler.« Den er augenscheinlich tief bereute. »Tural bestand darauf, dass eben jene Sanktion über mich verhängt werden sollte, die auch für Rabia gefällt wurde. Der Rat stimmte zu, aber die Göttin milderte die Strafe ab. Bis zur wahren Läuterung oder dem Ende meines irdischen Lebens. Was von beidem zuerst eintreten sollte. Ich geh davon aus, dass ich bis zu meinem Ableben hier festsitze. Selbsttötung und assistierter Suizid starten das Spiel neu. Darauf bestand Tural.«


    »Ein Menschenleben ist nicht das Schlechteste.« Ablenken war die beste Strategie.


    »Graue Haare, schlaffe Haut und Alterswehwehchen. Nur einige der Vorzüge, die das Menschsein mit sich bringen wird«, sagte er hämisch. »Ich freue mich.«
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    Nuriel lachte aus vollem Hals. Der glockenhelle Klang hallte durch das Kirchengebäude. Sie fasste sich leise stöhnend an die verletzte Schulter, aber es tat ihrer offenherzig ausgelebten Schadenfreude keinen Abbruch. »Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen. So lautet ein Sprichwort der Menschen. Samuel hat es ständig benutzt.« Er sollte wütend auf sie sein, doch stattdessen steckte ihr Lächeln ihn an. Wie ein Flächenbrand schlug die positive Empfindung auf ihn über. Unaufhaltsam kroch das Lachen aus den Tiefen seiner Kehle empor. Ihr Lachen verstummte und sie sah ihm unverblümt in die Augen. Dieser Blick hielt ihn gefangen wie auch der Rest ihrer Erscheinung.

  


  
    Die Strahlen der untergehenden Abendsonne brachen sich durch die Oberlichter und hüllten sie in sanftes Licht. Schillernde Kupferreflexe spiegelten sich in ihren langen Wellen wider. Ein Farbenspiel, anmutiger als jeder Sonnenuntergang. Winzige karamellfarbene Flecken zeigten sich auf ihrem Nasenrücken und den Wangen. Sommersprossen. Ein ungewöhnlicher Makel für ein Wesen von himmlischer Abstammung, aber gerade dieser vermeintliche Schönheitsfehler verlieh ihr einen Liebreiz, den man bei vielen Himmelswesen vergebens suchte. Ihre rosenholzfarbenen Lippen standen einen Spaltbreit geöffnet. Sinnlich, voll und zum Küssen einladend. Nuriel in diese Kissen zu werfen und seinen Körper an ihren zu pressen…


    Zadkiel kaute auf der Unterlippe. Ein solcher Gedanke, den er in die Tat umgesetzt hatte, hatte ihn erst in diesen Schlamassel geritten. Er hatte sich nie gezügelt und seinen Trieben immer freien Lauf gelassen. Es gab jederzeit willige Gespielinnen. Er musste keine Frau zwingen. Sie standen Schlange, um mit ihm das Bett zu teilen, und genossen die bittersüße Qual, die er ihnen zuteilwerden ließ. Erst, wenn Blut floss und sie vor Wolllust und Pein schrien, fand er Erfüllung in seiner Ekstase.


    Zu Beginn war es ihm reizvoll erschienen, Nuriel zu unterwerfen, doch in der gestrigen Nacht war es anders. Sie bluten zu sehen, versetzte ihn in Sorge. Ihr bei der Versorgung ihrer Wunden Schmerz zuzufügen, hatte ihm keine Freude bereitet. Es tat ihm leid. Er hätte ohne zu zögern die Qualen für sie geschultert, sofern er es gekonnt hätte. Bei all ihrer Schönheit erschien ihm ein Punkt gegenteilig: ihr linkes Auge. Während sich das Sonnenlicht facettenreich in ihrem rechten spiegelte, wirkte das mit der Kontaktlinse bedeckte matt und leblos. Die Pupille war ein schwarzes Loch ohne jegliche Reflexion. »Dann erlaubst du mir gewiss eine weitere Frage, nachdem ich dir bereitwillig geantwortet habe.«


    Nuriel reckte ihr Kinn hoch. »Mal sehen. Schieß los, Zad. Was willst du wissen?«


    »Dein Auge.«


    Das Lächeln, das eingangs ihre Miene aufgeheitert hatte, verschwand. »Was ist damit?« Ihre Stimme klang wirsch. Sie drehte ihr Gesicht, sodass er ihr linkes Auge nicht weiter sehen konnte.


    Zadkiel hob Einhalt gebietend eine Hand. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Mich verwirrt nur, dass du es versteckst. Es ist nicht nur wegen der Farbe.«


    »Ich werde es dir nicht auf die Nase binden, Vollstrecker.«


    Sie war erneut zu seiner herabsetzenden Berufsbezeichnung gewechselt. Er hatte einen Schalter erwischt, den er nicht hatte umlegen wollen. Nuriel verschränkte ihre schlanken Arme vor der Brust. Ihre Miene war stockfinster. »Entschuldige.« Von Nuriel kam nur ein halbherziges Nicken. Das anregende Gespräch schien von ihrer Seite aus beendet. Himmelherrgott, diese Frau war ein harter Knochen. Er hatte ihr sein Herz ausgeschüttet, und sie machte wegen einer so simplen Frage die Schotten dicht. »Was hat es mit dem Gargoyle auf sich?«


    Zadkiel schüttelte den Kopf, als sie nicht antwortete.


    »Was? Baptiste ist ein Gargoyle. Ich kenne ihn nicht sehr lang. Jeremia hat ihn mir damals vorgestellt, und wir waren uns nicht von Anfang an grün.«


    »Das ist die Untertreibung des Jahres, mon ami.«


    Flügelschläge drangen an seine Ohren. Die zahlreichen Kerzen entbrandeten mit einem Schlag und hüllten den Ort in ein warmes Licht. Zadkiel hatte die eingekehrte Dunkelheit nicht bemerkt. Die Unterhaltung mit Nuriel hatte ihn ungemein eingenommen. Ein sachter Windhauch berührte seine Wange und der Schattenwandler landete zwischen Nuriel und ihm.


    Gargoyles waren von kleiner Statur, aber dieses Exemplar war selbst nach den Maßstäben seiner Art zwergwüchsig. Dieser Baptiste hatte die Größe eines Kleinkindes. Alles an ihm war winzig, doch davon durfte man sich nicht täuschen lassen. Die pechschwarzen rasiermesserscharfen Krallen an seinen mickrigen Pfötchen konnten einem gestandenen Mann mit Leichtigkeit den Hals aufreißen. Sein mit einer wuscheligen Quaste versehener Schwanz besaß scharfe Dornfortsätze auf der Oberseite, die entsetzliche Wunden herbeiführen konnten. Und der Schwanz eines Gargoyle war kräftig und länger als der Wicht hoch war. Er schaffte es mühelos, einen von den Füßen zu holen, wenn man nicht höllisch aufpasste. Doch das magische Potenzial war mit Abstand die mächtigste Waffe eines Wasserspeiers. Was ihnen an Größe fehlte, machten sie damit wett.


    Mit seinen dunklen Kuhaugen nahm dieser Baptiste zuerst Nuriel, dann Zadkiel in Augenschein. Auf seinem hundeschnäuzigen Gesicht lag ein amüsierter Zug. »Hast du den Vorschlaghammer dieses Mal zu Hause gelassen?«


    Nuriel zog den Kopf verschämt zwischen ihre Schultern. »Der liegt im Kofferraum.«


    »Mein Zeh ist noch immer nicht nachgewachsen, loupiot.« Der Gargoyle zeigte kichernd auf sein Füßchen. »Wenn er das überhaupt je tut.«


    »Es war ein Versehen.« Nuriel war aufgestanden und wich einige Schritte zurück.


    Die Situation wirkte kaum bedrohlich auf Zadkiel, dennoch erhob er sich vom Stuhl und trat unterstützend an ihre Seite.


    »Okay. Die Frau von Welt trägt Vorschlaghammer mit sich. Und welch Wunder, gerade, wenn ich dir Widerworte gebe, fällt das Ding aus deinen ungeschickten Händen. Nee.« Der Gargoyle watschelte auf sie zu, aber Zadkiel stellte sich ihm in den Weg.


    »Fichtre! Sag deinem menschlichen Begleiter, er braucht nicht den Helden zu spielen. Ich krümm dir kein Haar.« Baptiste fletschte die Zähne. Die Dinger waren winzig, allerdings spitz und fies wie Dornen.


    Zadkiel hatte im Vorfeld bereits Bekanntschaft mit Gargoyle-Zähnen gemacht. Einer dieser Winzlinge hatte ihm damals fast den Wadenmuskel zerfetzt. Zadkiel hob die Hände. »Wir sind als Freund gekommen und bitten um Hilfe.«


    »Wer bist du denn?« Baptiste stolperte einen Schritt nach hinten. »Ich bin irritiert. Nuriel?«


    »Das ist Zadkiel.« Sie schob ihn dreist zur Seite. »Wie du an seinem wohlklingenden Namen und dem ausgeprägten Akzent bereits bemerken konntest, ist er ein Himmelswesen. Er wurde verbannt.«


    »Zadkiel.« Der Gargoyle kratzte sich grüblerisch am Kinn. »Den Namen habe ich schon einmal gehört.« Er formte sein Schnäuzchen zu einer Schnute. »Ich habe ein Siebhirn und Probleme, mir Namen zu merken. Wie kann ich euch helfen?«


    Zadkiel atmete auf. Er hatte befürchtet, dass der Gargoyle ihnen die Hilfe verwehren würde, sobald er wusste, wem er sich gegenübersah.


    »Du wurdest aus dem Garten Eden geworfen?«


    »Der Zuflucht«, sagte Zadkiel.


    »Du Besserwisser, das weiß ich doch.« Baptiste giggelte und stiefelte auf seinen kurzen Beinen zum Altar. »Ich habe einen hervorragenden Wein, aber leider nur ein Glas und nichts, was ich euch zum Essen anbieten kann. Es sei denn, ihr mögt ein Kaninchen. Habe ich gestern Nacht gerissen.«


    Wie zur Hölle konnte ihnen der kleine Wicht helfen? Zadkiel fragte sich allen Ernstes, was sie an diesem Ort sollten. Auf Dauer konnte sich Nuriel hier nicht verstecken. »Wir sind nicht hungrig«, erwiderte er. »Wir möchten deine Gastfreundschaft nicht länger als nötig in Anspruch nehmen. Ich frage mich, warum wir hergekommen sind.«
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    Typisch sturer Mann. Zadkiel ließ sich infolge Baptistes mangelnder Größe zu einem Kardinalsfehler verleiten: Er unterschätzte ihn. Mit dem Gargoyle war nicht gut Kirschen essen. Das hatte sie bei ihrem ersten Zusammentreffen leidlich feststellen müssen. Die Krallen des kleinen Kerls waren tückisch.

  


  
    »Bist du verletzt, mon ami?« Fürsorge schwang in der vollen Stimme des Wasserspeiers mit.


    Nuriel hatte damit gerechnet, dass er nach ihrem letzten Aufeinandertreffen verärgert war. Ihre Vorahnung bewahrheitete sich zum Glück nicht.


    »Du blutest durch deine Jeans.«


    Nuriel hatte den Fleck nicht bemerkt, der inzwischen den Durchmesser einer Orange besaß.


    »Setz dich hin«, befahl Zadkiel und bugsierte sie unversehens auf den Stuhl.


    Sie war nicht aus Glas. Warum musste der Engel immerfort daran erinnert werden?


    »Was ist passiert? Habt ihr Ärger im Schlepptau?« Baptiste nahm sie skeptisch unter die Lupe.


    Sie konnte nur darauf bauen, dass er Bruno noch immer gleichermaßen verabscheute, wie sie es tat. »Gerard war in der Stadt, und ich…«


    »Vergeltung ist niemals der angemessene Weg.« Baptiste schüttelte sein gehörntes Köpfchen. »Es ging daneben?«


    »Ich war so nah an ihm dran. Ich konnte ihn bereits sehen.« Und sie hatte ihn mit ihrem Blick gebannt. Ihr war es ein Rätsel, wie er sich ihrem Einfluss entziehen konnte. Das war niemandem zuvor gelungen, doch sie hatte kaum Erfahrungswerte, da sie es vermied, ihre Gabe einzusetzen. »Er konnte fliehen.«


    »Das ist dämlich. Er dachte, du wärst mit Nahaliel ums Leben gekommen. Jetzt weiß er, dass dem nicht so ist, und Bruno ist nachtragend. Er ist nicht so gutmütig wie ich. Du bist in Gefahr.« Baptiste tippelte aufgeregt auf und ab.


    »Um mich geht es nicht. Ich komme allein klar.« Sie bemühte sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen, auch wenn sich die Angst in ihre Eingeweide bohrte.


    »Gegen Bruno?« Er blieb stehen. Mit einem freudlosen Lachen hob er seine schuppigen Augenbrauen in die Höhe. »Er ist mein Cousin, und ich kenne ihn besser als du. Diese Kröte wird erst Ruhe geben, wenn er deine Leber in feine Streifchen geschnitten zum Abendessen verspeist hat. Was habt ihr drei idiotischen Wächter euch damals nur dabei gedacht, euch mit ihm anzulegen?«


    Nicht viel. Es war ein Auftrag gewesen, den es zu erledigen galt. Sie hatte den Befehlen der Obrigkeit gehorcht. Dass sich Nahaliel und Jeremia an jenem Tag allein auf die Suche machten, war nicht geplant gewesen. Die beiden Männer hatten brandheiße Informationen zu Brunos Aufenthaltsort erhalten. Da sie nicht wollten, dass er ihnen erneut durch die Lappen ging, hatten sie sich umgehend zu dem Ort begeben und waren in einen Hinterhalt geraten. Doch das wusste ihr Gegenüber. Seine Frage war rhetorisch. »Zadkiel ist verletzt, und ich suche einen Platz, wo er bleiben kann, bis er auf den Beinen ist. Nicht hier. Ich weiß, dass du keine Flüchtlinge aufnimmst. Möglicherweise kannst du uns jemand nennen, der uns helfen kann. Deine Kenntnisse würden uns helfen.«


    »Warum fragst du nicht bei euresgleichen nach?«


    Mit dieser Frage hatte sie gerechnet, aber eine Antwort blieb sie ihm schuldig.


    »Weil sie mir nicht helfen dürfen«, sagte Zadkiel und brachte die ungeschönte Wahrheit hervor.


    »Ernsthaft? Bist du ein derart böser Junge? So siehst du auch aus. Kein typisches Geflügel.« Baptiste wandte sich wiederum an sie. »Bekomme ich Ärger mit den Wächtern, gesetzt den Fall, dass sie herausfinden, dass er hier war? Ich bin erst hergezogen und liebe diesen Ort. Wenn ich wieder umsiedeln muss, wäre ich furieuse.« Er bleckte die Zähne.


    »Sie erfahren es nicht. Zadkiel ist nicht existent für sie.«


    »Eine Persona non grata? Hast du Gabriel ans Bein gepinkelt oder eines seiner Lieblingsspielzeuge geklaut? Ich würde gern wissen, wie heiß das Eisen ist. Dafür hast du zweifellos Verständnis.« Er tippte mit einem Pfötchen an Zadkiels rechtes Schienbein. Schließlich schnappte er sich ein Kissen und machte es sich neben dem Stuhl auf dem Boden bequem. Er rutschte nah an ihr Bein und sah mit seinem Hundeblick zu ihr auf. »Ist er immer so schweigsam? Von ihm bekomme ich offensichtlich keine Antwort, mon ami.« Er schmiegte sein Köpfchen an ihren Unterschenkel, stupste sie mit seiner Schnauze an.


    Die Aufforderung war unmissverständlich. Gargoyles waren kauzige Gesellen. Auf der einen Seite brandgefährlich, andererseits zahm wie ein Schoßhündchen. Nuriel berührte mit den Fingern die Spitze eines der Hörner an seiner Stirn, was ihn zum Schnurren brachte wie einen satten Kater. Das Kraulen würde ihn milder stimmen, sobald sie ihm die Wahrheit gestand. Ihr dickköpfiger Begleiter ließ Baptiste indessen nicht eine Minute aus seinem Blick. Zadkiel stand wahrscheinlich unter nervlicher Anspannung. Seine dichten Augenbrauen bildeten eine durchgehende Linie, so verbissen kniff er die Augen zusammen. Die Arme lagen vor der breiten Brust verschränkt. Seine Haltung lockerte sich merklich, als sie ihm zulächelte. »Zadkiel dürfte dir unter dem Namen Vengeance bekannt sein.«


    Blitzartig entzog sich Baptiste ihrer Berührung und sah zu ihr auf. »Sacrebleu! Ja, das sagt mir was. Der Racheengel wurde kastriert? Fascinante.« Er pfiff schrill durch seine Hauer. »Heißes Eisen trifft es nicht einmal entfernt.« Seine Schweinsäuglein blickten sie ernst an. »Hast du den Engelsfunk aus? Nicht, dass du noch Ärger bekommst.«


    Nuriel schnalzte mit der Zunge. »Dieses Mal haben die Himmelswesen keinesfalls etwas damit zu tun. Es geht um einen Unterschlupf für ihn. Es ist egal…«


    »Dem muss ich widersprechen«, fiel ihr Zadkiel ins Wort. »Ich kann überall untertauchen. Ich brauche keine Hilfe. Es geht vielmehr darum, eine sichere Unterkunft für sie zu finden. Wie du bereits bemerkt hast, ist mit deinem Cousin nicht zu spaßen.«


    »Ich kann gut auf mich aufpassen.« Was bildete sich dieser Kerl ein? Sie hatte ihm geholfen und war sicher kein hilfloses Weibchen.


    »Im Normalfall bezweifle ich das nicht.« Zadkiel schlug mildere Töne an. Er ging vor ihrem Stuhl in die Hocke, legte seine Handflächen auf ihre Knie und presste sie fürsorglich.


    Eine ungewöhnliche Geste, die gegensätzliche Emotionen in ihr auslöste. Zuerst wollte sie seine Hände wegschieben und protestieren, doch die Wärme und Sicherheit, die diese Berührung spendete, ließen sie regungslos verharren.


    »Bruno und Gerard sind nicht irgendjemand. Ich bin nicht sicher, ob es gut wäre, die Hilfe deiner Brüder und Schwestern zu erbitten. Für dich.«


    Und ihn im Stich lassen? Warum bereitete ihr der Gedanke so viel Unbehagen? Er war der Vollstrecker. Es sollte sie nicht kümmern, und dennoch lag ihr sein Wohl am Herzen. »Das könnte ich.«


    »Aber sie will es nicht, Vengeance.« Baptiste räusperte sich. »In dem Punkt sind alle Frauen gleich, egal, welcher Spezies sie angehören. Dickköpfig und bockig auf Teufel komm raus. Eventuell habe ich eine Idee, wo ihr unterkommen könnt.«


    Wie von Zauberhand erschien ein braunes Büchlein in seiner linken Pfote. Es wirkte antik und besaß einen goldenen Seitenschnitt. Auf dem Buchrücken stand etwas in feiner Goldprägung, ebenso auf dem Deckel. Es waren Nuriel unbekannte Schriftzeichen.


    »Sigillen?«, fragte Zadkiel verblüfft.


    »Oui, oui. Kannst du sie lesen? Was frag ich, sicher kannst du das.«


    Zadkiel bejahte mit einer Kopfbewegung.


    »Sigillen?«, wiederholte Nuriel und kam sich ungebildet vor.


    »Das vergessene Zeichensystem der Engelssprache«, erklärte Baptiste. »Es gibt nur wenige Menschen, die mit ihr umzugehen wissen. Da hat ein Flügelwesen gepfuscht. Der Großteil der Menschenforscher tut es als Spinnerei ab. Viele erachten es nicht einmal als vollwertige Sprache, aber es ist eine. Der älteste Dialekt, den die Himmelswesen kennen. Außerordentlich schwer zu erlernen, da enorm komplex und darum ideal, um Daten zu chiffrieren.«


    »Wer hat sie dir beigebracht?« Zadkiel zeigte sich verärgert über die Kenntnis, die der Gargoyle besaß.


    Baptiste hob seine Schultern. »Ich habe einen unbrechbaren Schwur geleistet, dieses Geheimnis für mich zu behalten.«


    Zadkiel legte seinen Kopf schief. In seinen Augen blitzte Erkenntnis auf. »Tural.«


    Der Gargoyle zuckte kaum merklich zusammen. Es war Zadkiel und ihr Antwort genug.


    »Dieser Heuchler hat mich an den Pranger gestellt, dabei bricht er eigenhändig unablässig die Gebote der Engelswesen.«


    »Er wurde dafür bestraft«, sagte ihm Nuriel. »Michael hat jeden Menschen getötet, dem sich Tural offenbart hat.«


    »Nicht alle.« Baptiste tippte mit seinen Krallen auf das Büchlein. »Ich habe dieses Wissen nicht von Tural erlernt.«


    »Das ist egal. Was steht in dem Buch?«, fragte Zadkiel brüsk.


    »Das, was vorn draufsteht. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.« Er strahlte ihr ins Gesicht. »Wobei ich ganz spontan und ohne das Adressbuch noch einige Kontakte wüsste. Warum bittest du nicht Rafael um Hilfe? Oder Suriel? Jeremia? Sie haben es nicht so mit Weisungen von oben.«


    Nuriel schüttelte den Kopf. »Was denkst du, was ich getan habe? Sie dürfen mir nicht helfen und halten sich an diese Anordnung.« Es stimmte sie traurig, dass niemand bereit war, Zadkiel unter die Arme zu greifen. Sein miserables Image eilte ihm voraus und für ihn wollte sich keiner die Hände dreckig machen. Talia hätte ihnen todsicher geholfen, doch sie wusste nichts von der Notlage, in der sie steckten. Jeremia hatte Nuriel frech abgeblockt und sie nicht mit Talia sprechen lassen. Die Enttäuschung war unermesslich und machte ihr Herz schwer. Sie hatte mehr erwartet. Gerade, weil sie ihm in der Vergangenheit so oft aus der Klemme geholfen hatte. Während ihrer aktiven Zeit auch gern mit Waffengewalt und mit ihren Heilerkenntnissen. Sie hatte aufgehört zu zählen, wie oft sie ihn zusammenflicken musste. Es half alles nichts. Von den Engelswesen war keine Hilfe zu erwarten. »Jerry verwies mich an dich.«


    »Okay.« Baptiste überlegte flüchtig. »Hilli und David?«


    Nuriel lachte. »Nein. Die Walküre und ich sind uns nicht grün und bevor du den Inkubus Leif ins Spiel bringen kannst: Er ist mit Salome liiert. Sie ist eine Wächterin und noch dazu seit kurzer Zeit Mutter. Ich möchte sie nicht in Gefahr bringen, auch wenn sie sicherlich helfen würde.«


    »Noble Gesinnung. Du hast recht. Die beiden scheiden aus. Wie sieht es mit Jan und Delilah aus?«


    »Nein. Nicht Delilah.«


    Zadkiels energischer Einwurf ließ sie hellhörig werden. Seine Reaktion schien völlig überzogen. Er war erneut in die stoische Abwehrhaltung verfallen.


    »Auf keinen Fall der Sukkubus.«


    »Der Sukkubus oder bezieht sich die Abneigung generell auf Alben?«, fragte Baptiste.


    »Soll ich den Hammer aus dem Kofferraum holen?«


    »Würde dir wenig bringen. Ich bin aus Fleisch und Blut und nicht in meiner Tagesstarre. Du solltest meine Geduld nicht strapazieren.« Baptistes Stimme schwoll an. Für seine Größe hatte er ein beachtlich lautes Organ. »Wenn ich wollte, könnte ich dich ruckzuck auseinandernehmen. Du bist nur ein Mensch. Sterblich.«


    »Selbst wenn das der Fall wäre, würde ich es gern darauf ankommen lassen.«


    Bei so viel Testosteron, wie gerade im Spiel war, bekam sie ernsthafte Zweifel an Zadkiels Zurechnungsfähigkeit. »Ich bin der festen Überzeugung, dass es gegen die auferlegten Regeln der Gottheit verstößt.« Nuriel legte eine kurze Verschnaufpause ein und wartete, bis Zadkiel ihr seine Aufmerksamkeit schenkte.


    »Ich verstehe nicht.«


    »Den Gargoyle offen zu provozieren, ist schwachsinnig. Ich würde es als assistierten Suizid auslegen. Du bettelst förmlich darum, dass er dich vermöbelt oder Schlimmeres. Und schwuppdiwupp wirst du wiedergeboren.« Nuriel schlug eine Hand vor die Stirn. Wollte oder konnte er es nicht kapieren? So ein begriffsstutziger Mann war ihr selten untergekommen.


    »So ist das? Er wurde gebannt und durch seinen Menschentod kehrt er in die Reihen der Engel zurück. Faszinierend.« Der Gargoyle trommelte mit den Fäustchen auf seine Oberschenkel. »Hast du das Kleingedruckte nicht gelesen? Ich wusste nicht, dass eure Chefin Sinn für Humor hat. So ein netter Kerl, wie du bist, wirst du eher hundert Mal wiedergeboren, als heimzukehren. Du gibst dir keine Mühe, dass dich irgendwer leiden kann, aber Nuriel zuliebe werde ich euch dennoch helfen. Welche Wesen scheiden aus?«


    Nuriel funkelte Zadkiel an. »Keine Alben?«


    Er schüttelte den Kopf. »Mit Alben habe ich kein Problem. Nur mit diesem einen.« Er sah aus der Wäsche, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


    Es war keine Wut oder Abscheu, die sich in seinen Zügen zeigte. Sie konnte es nicht recht deuten. Womöglich Enttäuschung? Die Emotion hielt nicht lang vor und seine Miene erschien wiederum undurchdringlich wie Panzerglas. »Überlass mir das.« Nuriel seufzte. »Prinzipiell schließe ich keine Spezies aus. Es sollte jedoch jemand sein, der mit den Launen meines miesepetrigen Begleiters gut zurechtkommt und nicht allzu impulsiv ist.«


    Der Gargoyle stieß einen abschätzigen Ton aus. »Ich befürchte, dass er das ruhigste Gemüt zum Überkochen bringen könnte, aber Vampire scheiden demnach schon aus. Sie sind bekannt für ihre Heißblütigkeit. Gleiches gilt für die meisten Alben und Gestaltwandler, die würde ich außen vor lassen.« Baptiste blinzelte, als wäre ihm etwas ins Auge geflogen. »Es würde mit Mord und Totschlag enden, bevor er einen Ton rausgebracht hätte. Er würde zwar wiedergeboren, doch wir wollen der Gottheit kein unnötiges Fleischpuzzle liefern. Gut, vielleicht würde sie nach einigen Malen Gnade vor Recht ergehen lassen und ihm die Strafe erlassen, aber ich möchte meine Kontakte nicht gegen mich aufbringen.« Er blätterte konzentriert in seinem Adressbüchlein. Es schien eine knifflige Aufgabe zu sein. Gelegentlich stieß er ein »Non« oder einen Seufzer aus, bis er an einer Seite hängen blieb. »Das ist es.« Er tippte mit einer Kralle auf eine Anordnung von geometrischen Symbolen, die für Nuriel keinerlei Sinn ergaben.


    »Sicher?« Zadkiel schien nicht begeistert.


    »Sie hat ein Gemüt wie ein Fels. Bei ihr beißt du auf Granit. Du sollest nur nicht mit ihr… du weißt schon, was.«


    »Hatte ich auch nicht vor«, rief Zadkiel.


    Nuriel hasste es, unwissend dazustehen. »Würde mich jemand ins Bild setzen?«


    »Eine Nymphe.« In Baptistes rechter Pfote erschien ein Blatt Papier. Nur einen Lidschlag später war es nicht mehr leer, sondern beschrieben mit einer Adresse. »Diese Nymphe wohnt im Schwarzwald.«


    Sie nahm den Zettel, den der Gargoyle ihr reichte. Diese Naturgeister mochten über ein besonnenes Wesen verfügen, doch sie nannten einen Charakterzug ihr eigen, der ihr Bauchschmerzen bereite. Nymphen besaßen eine starke Anziehungskraft auf Männer und wickelten diese im Handumdrehen um den Finger. Engelswesen waren keineswegs immun gegen diese übersinnliche Macht. Warum verspürte sie dieses nagende Gefühl in der Magengrube? Zadkiel konnte das rein-raus-Spiel betreiben, mit wem und wann er wollte, allerdings war Nuriel um sein Wohlergehen besorgt. Sexuelle Beziehungen mit einer Nymphe glichen russischem Roulette. Der Sex war phänomenal, doch wenn man der Unglücksrabe war, der den Naturgeist an seinem fruchtbaren Tag erwischte, landete man als Nachspeise auf dem Teller. Es war ihr naturgemäßer Drang, gegen den sie sich nicht wehren konnten. Der Gottheit sei Dank waren diese Wesen nur einmal pro Jahr empfängnisbereit. Die meisten ihrer Art vermieden den sexuellen Kontakt zu jener Zeit, doch deshalb war ihre Art beinah ausgestorben.


    »Juni ist eine Dryade. Sie ist ein nettes Ding, das keiner Menschenseele etwas zuleide tun könnte und abgeschieden von den Menschen lebt.«


    »Abgeschieden ist gut. Fahren wir.«


    So sehr sie Zadkiels Enthusiasmus schätzte, sie war erschöpft von der fünfstündigen Autofahrt. Ihr verletztes Bein schmerzte und eine Schulter war steif. Sie bezweifelte, dass eine Pause und eine Mütze Schlaf viel daran ändern würden.


    »Es sind fast vier Stunden Fahrt bis zu Juni. Da du nicht im Besitz einer Fahrerlaubnis sein dürftest, muss Nuriel fahren und die sollte heute Nacht lieber eine Rast einlegen. Bis morgen früh seid ihr meine Gäste und jetzt besorge ich euch etwas zu futtern, wie es sich für einen guten Gastgeber gehört.« Baptiste erhob sich in die Lüfte und flog durch ein zerbrochenes Fenster in die Dunkelheit hinaus.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Ich kann fahren.« So schwer konnte es nicht sein, dieses Fahrzeug zu lenken.

  


  
    Nuriel erwiderte ein schales, entkräftetes Lachen. Sie gähnte und schob seine Hände von ihren Knien. »Nein.«


    »Denkst du, dass ich nicht in der Lage bin, diesen primitiven Wagen zu steuern?« Ihre unausgesprochene Skepsis über seine Fähigkeiten kränkte ihn mehr, als es sollte. Im Grunde genommen konnte es ihm egal sein, was sie von ihm hielt, aber das war es nicht. Ihm war es auch nicht gleich, dass sie sich der vertrauten Berührung entzogen hatte und vom Stuhl aufstand. Sie hinkte zu dem Kissenberg und ließ sich mit einem Ächzen darauf nieder.


    »Zad, vor drei Wochen musstest du nicht einmal deine Füße nutzen, um von A nach B zu kommen. Wie war die erste Zeit ohne Flügel? Du hast heute noch ab und an Probleme mit der Balance, weil dir die Schwingen als Gegengewicht fehlen.«


    Er war der Meinung, dass er das Gleichgewichtsproblem unter Kontrolle hatte. Dem exzellenten Sehsinn eines Halbengels entgingen solche Feinheiten leider nicht.


    »So sauer ich auf Jerry im Moment bin, lasse ich dich nicht sein Auto zu Schrott fahren. Nicht, wenn ich Beifahrer bin. Ich bleibe heute Nacht hier. Sie sind mir noch nicht auf den Fersen. Gerard unternimmt nichts auf eigene Faust. Er macht auf großen Macker, doch er ist nur ein Sprücheklopfer, der ohne Brunos Anweisung nicht einmal pinkeln geht.« Sie wirkte erschöpft und rieb sich den Nacken. »Ich weiß eh nicht, was das soll. Du könntest tun und lassen, was dir beliebt. Ich gebe dir Geld. Du suchst dir ein Hotel und bleibst einfach von mir fern. Dich sucht niemand. Du musst nur dein Menschenleben heil rumkriegen oder auch nicht.« Sie kicherte leise. »Meine Probleme sind nicht deine. Und du solltest sie nicht zu deinen machen.«


    Ihre Fürsorge war rührend, doch unnötig. Er würde sie nicht im Stich lassen. Sie mochte eine Wächterin sein, aber sie war verletzt und an ihr war mehr, als man auf den ersten Blick vermutete. In ihr schlummerte etwas, das er herauskitzeln wollte. Sie konnte sich noch so dagegen sperren, er würde an ihrer Seite bleiben. Zadkiel nahm seitlich hinter ihr auf dem Kissen Platz. Die Ratlosigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben. Als er seine Hände in ihren Nacken legte, schien ihre Verwirrung komplett. Sie verspannte sich unter der Berührung. Was vermutete sie, gedachte er zu tun? Sie hinterrücks erwürgen?


    »Was hast du vor?« Sie stöhnte vor Wonne auf, als er die schlanken Seiten ihres Halses mit sanftem Druck massierte. »Das ist gut.« Sie entspannte sich schlagartig.


    Es war eine Premiere, dass er einem anderen Wesen eine derartige Zärtlichkeit zukommen ließ, und ihm gefiel es, Nuriel weich und fügsam zwischen seinen Händen zu spüren. Sie widersprach nicht, als er sie bat, sich flach auf den Bauch zu legen. Zadkiel streifte mit den Fingerspitzen ihren Rücken. Selbst durch den Stoff hindurch spürte er ihre weiblichen Kurven im Kontrast zu ihrem austrainierten Rücken. Die Wärme ihres Körpers verleitete ihn, sie weiter berühren zu wollen und ihr femininer Duft kroch in seine Nase. Nuriel duftete wie ein Feld voll Wildblumen und Rosen. Solchen Wohlgerüchen hatte er bislang keine Beachtung geschenkt. Nur die Witterung seiner Beute hatte gezählt. Es war ein individuelles Zusammenspiel von Geruchskomponenten, doch nie hatte er sich mit der Schönheit ihrer einzelnen Bestandteile auseinandergesetzt. Die Frau unter seinen Händen roch zum Anbeißen gut.


    »Bitte nicht aufhören.« Ihre Stimme klang gedämpft, nicht nur wegen der Kissen.


    Er hätte auch nicht von ihr ablassen können. Zadkiel ging noch einen Schritt weiter und kniete sich über sie. Ihr weiblich gerundeter Po zwischen seinen Schenkeln. Zu jedem anderen Zeitpunkt, bei jeder anderen Frau, hätte er sich die Klamotten vom Leib gerissen und sich genommen, was sein Körper begehrte. O ja, sie machte ihn heiß. Ihre immense Anziehungskraft versengte ihn mit ihrer Hitze. Die Lust schoss wie ein Blitzschlag in seine Lenden und sein Glied wurde hart wie Stahl, dennoch fiel er nicht wie ein Tier über sie her. Er drehte sich so, dass sie seiner Erektion nicht gewahr wurde. Gott, sie hätte ihn mit bloßen Händen entmannt, sowie sie es bemerkt hätte. Er zwang sich, ruhig weiterzuatmen. Es wäre besser, erstrangig für seine Gesundheit, von ihr abzulassen, doch er konnte nicht. Wie ein Magnet mit entgegengesetztem Pol zog ihr warmer Körper ihn an und lud ihn ein, sie zu streicheln. Er glitt mit seinen Händen unter den Saum ihres weichen Pullovers. Ihre Pfirsichhaut kribbelte an seinen Fingerspitzen und schickte elektrische Ladungen durch seinen Leib. Sie rührte sich nicht. Wirbel für Wirbel tastete er ihr Rückgrat ab. Er war verblüfft, dass sie es ohne zu murren über sich ergehen ließ.


    Als er einen Moment innehielt, bemerkte er die flachen Atemzüge einer Schlafenden. Er rutschte von ihrem Rücken und nahm eine der Wolldecken, die neben der provisorischen Schlafstätte lagen. Sie rollte sich im Schlaf zur Seite. Eine Strähne ihres rotgoldenen Haars fiel vor ihr ebenmäßiges Gesicht. Wie ein Engel. Nein, der Vergleich hinkte. Sie war graziös und viel hübscher als jedes Engelswesen. Ihr betörender Mund stand einen Spalt offen. Sein Blick schweifte über die Wimpern, lang, dicht und mindestens eine Farbnuance dunkler als ihr Haupthaar. Die Nase war kurz und damit nach Engelsmaßstab fehlerhaft. Ein Makel wie die Sommersprossen, die sich im flackernden Kerzenlicht nur erahnen ließen. Wie kleine Schatten huschten sie über ihre helle Haut. Er beugte sich über sie und deckte sie zu. Er kam nicht umhin, die verirrte Strähne aus ihrem Gesicht zu streichen. Nuriel zuckte unter der Berührung zusammen, doch als er die Finger wegziehen wollte, hielt sie diese fest umklammert. Zadkiel ergriff ihre Hand, während er sich neben sie setzte und sich gegen den steinernen Altar lehnte.


    Im Schlaf rutschte sie hoch und ihr Kopf fand Platz in seinem Schoß. Wow. Wenn sich eine Frau so nah an seinem Intimbereich befand, folgte in der Regel ein befriedigender Blowjob. Nicht bei Nuriel. Sie schlummerte friedlich auf seinen Oberschenkeln. Dieser Zustand war ihm Erfüllung genug. Zadkiel legte eine Hand in ihr Haar, ließ die Finger durch die glänzende Seide gleiten. Die Müdigkeit überkam ihn derart schnell, dass er keine Chance hatte, dagegen aufzubegehren. Es kostete ihn Mühe, die Augen offen zu halten und nur Sekunden später übermannte ihn letztendlich der Schlaf.

  


  
    Kapitel 5

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Nur im seidenen Morgenmantel bekleidet schlich sich Nyas aus Cassiels Schlafgemach. Der Ephorus schlief tief und fest und bemerkte ihren Weggang nicht. Auf den Zehenspitzen bewegte sie sich zu seinem Büro. Die Tür knarrte leise, als sie die Klinke nach unten drückte. Immer wieder sah sie über eine Schulter, doch sie blieb unentdeckt. Außer dem leichtsinnigen Wächter und ihr befand sich nicht eine Sterbensseele im Haus des Rates. Nyas atmete tief ein und zwang sich zur Besonnenheit. Sie war ein Engel, kein kleines Mädchen, dennoch hatte sie sich mit diesem Subjekt eingelassen, das so viel minderwertiger war als sie. Schlimmer, sie hatte das Bett mit ihm teilen müssen, um sich Einlass zu den heiligen Hallen des Rates zu verschaffen, aber ihr war jedes Mittel recht, um die Informationen zu erlangen, die sie benötigte. Böse Zungen mochten behaupten, dass sie blind vor Rachsucht sei, doch sie wollte nur eines: Gerechtigkeit.

  


  
    Das Licht des vollen Mondes fiel durch das Panoramafenster und erhellte den davorstehenden Schreibtisch fast taghell. Sie musste sich nicht lang umsehen oder Schränke durchwühlen. Das Ziel ihrer Suche lag offen auf der Tischplatte. Das rote Buch war imposant. In goldenen Lettern prangte sein Verwendungszweck auf dem Deckel: Nomenclatura. Dieser Wälzer war nichts anderes als ein himmlisches Einwohnerregister und den Wächtern oblag es, dieses Register zu führen. Cassiel damit zu beauftragen, erschien fahrlässig. Ihr Eindringen war der unumstößliche Beweis für seine Inkompetenz. Nyas schlug die letzte Seite auf. Das Verzeichnis war alphabetisch sortiert und denjenigen, den sie suchte, würde sie so schneller finden. Es dauerte keine Minute, bis sie den gewünschten Eintrag fand. Allein sein Schicksal erfüllte sie mit Genugtuung, doch dieses Los war nicht im entferntesten ausreichend, um seine enorme Schuld zu tilgen. Nyas wollte Vergeltung und würde diese erhalten, da konnte kommen, was wollte.
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    Nuriel schreckte aus dem Schlaf auf. Sie hatte doch wahrhaftig geträumt, dass der Vollstrecker sie zärtlich massierte. Unvermittelt wurde sie sich der körperlichen Nähe zu Zadkiel bewusst. Eine Hand lag in ihrem Nacken und ihr Kopf in seinem Schoß. Das war ihr fraglos zu nah. Sie erhob sich von ihrer Schlafstätte und riss ihn damit aus seiner Nachtruhe. Er blinzelte in das Licht der aufgehenden Sonne. Mist. Sie war eingeschlafen, dabei hatte sie noch einige Worte mit Baptiste vor ihrer Abreise wechseln wollen. Jetzt schien es zu spät. Die Strahlen der Sonne brachen sich in einem unangenehmen Staccato durch die zerbrochenen Oberlichter. Auf Dauer ein Migränegarant. Nuriel erhob sich vom Fußboden. »Wir können fahren.«

  


  
    »Zuerst müssen wir essen und im Anschluss brechen wir auf.« Zadkiel streckte sich gähnend. Er zuckte peinvoll zusammen und griff sich an den Bauch. Seine Verletzungen ließen sich leicht übersehen, doch sie waren da.


    »Gestern hattest du es noch so eilig, wegzukommen. Wir essen im Auto.« Sie zeigte auf die Papiertüten eines Fast Food-Restaurants, die auf dem Altar standen. Wie Baptiste wohl an die Sandwiches gekommen war? Der kleine Wasserspeier konnte nicht so einfach in einen Laden spazieren und eine Bestellung aufgeben. Vermutlich hatte er es wie die meisten Schattenwandler gemacht, die sich nicht in der Öffentlichkeit zeigen konnten: Sie jagten Tiere im Wald oder stibitzten ihre Nahrungsmittel von den Menschen. Man musste erfinderisch sein. Bon appétit stand auf dem Zettel, der neben der Tüte lag. »Ich habe Juni über euer Kommen informiert. Sie ist einverstanden und erwartet euch. Bon voyage und bis demnächst unter hoffentlich besseren Sternen«, las Nuriel vor, nahm die Tüte und gab sie an Zadkiel weiter. Unterdessen hinterließ sie auf der Rückseite des Zettels Worte des Dankes an Baptiste. Es zauberte ein Schmunzeln auf ihr Gesicht, als sie ihren Begleiter dabei beobachtete, wie er den Inhalt prüfend unter die Lupe nahm.


    Schnuppernd kräuselte er die Nase und rollte den Rand der Tüte wieder zusammen. »Das kann man essen?«


    »Es ist kein Gourmetessen, doch im Vergleich zu sonstigem Fast Food nahrhaft.« Nuriel riss ihm die Wegzehrung aus der Hand. »Du musst Nahrung zu dir nehmen, Zad. Man wird krank, wenn man fastet, und du brauchst deine Medizin.«


    Er rollte mit den Augen. Sobald er das tat, wirkte er wie ein trotziger, kleiner Junge. Es war seine Gesundheit, und sie war es leid, ihn ständig daran zu erinnern, dass er ein Mensch war und dementsprechend pfleglich mit sich umgehen musste. Wiedergeburt schön und gut, doch an einer Infektion dahinzusiechen, war gewiss kein angenehmer Tod. »Mach, was du willst.« Sie hob die freie Hand und winkte ihm, ihr zu folgen.
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    Nuriel schwieg während der Fahrt. Sie hatte ihr Sandwich verdrückt und ihn zu den Tabletten genötigt. Das belegte Brot war okay, aber nichts Besonderes. Von der Seite aus beobachtete er sie. Ihr Fahrstil war heute deutlich entspannter. Sie fuhr gemäßigt und nicht mehr, als wäre der Teufel auf ihren Fersen. Eine Metapher der Menschen, die hinkte. Luzifer war neben Rafael und Ezekiel– oder Jeremia, wie er neuerdings genannt wurde– noch der Umgänglichste der Erzengelbruderschaft. Auch wenn Zadkiel es nie offen zugegeben hätte, sehnte er sich nach einem Gespräch mit seiner Weggefährtin, aber er war ungeübt darin, eine Unterhaltung zu starten. »Kennst du Nymphen?«

  


  
    »Nein«, antwortete sie knapp und schwieg im Anschluss.


    Versuch Nummer eins, ein Gespräch in Gang zu bringen, war kläglich gescheitert. »Ich kannte eine Wassernymphe. Leider musste ich sie töten.«


    Nuriel lachte düster. »Warum verwundert mich das kaum?«


    »Sie hat sich nicht an die Regeln gehalten.«


    »Moment.« Offenbar hatte er ihr Interesse geweckt. »Irdische Belange liegen nicht in deinem Aufgabenbereich. Es ist Sache der Wächter, die Schattenwandler zu kontrollieren.«


    »Sie hatte sich mit dreien von deinesgleichen fortgepflanzt und sie im Anschluss verspeist. Sie sollten sie dingfest machen, deshalb wurde ich hinzugerufen.«


    »Oh. Und zu so einem Ding fahren wir? Mir ist nicht wohl dabei.«


    Zadkiel lachte. »Sie tötet nur Männer. Deine körperliche Unversehrtheit ist garantiert. Im schlimmsten Fall vertilgt sie mich.«


    »Das beruhigt mich.« Nuriel trommelte auf dem Lenkrad des Wagens. Mit einem Mal schien sie besorgt. »Sie soll niemanden auffressen.«


    »Ich habe nicht vor, mich mit ihr einzulassen. Ihre Verführungskünste lassen mich kalt. Sie wirken nur auf Menschen oder Halblinge. Ich bin kein…«


    »Ha!« Sie schlug auf das Lenkrad. »Deine Logik hat einen Fehler: Du bist kein Engel mehr. Ergo, die Süße kann dich im Handumdrehen um den Finger wickeln.«


    Sie hatte leider recht. Sofern diese Dryade ihn wollte, hätte er ihr nichts entgegenzusetzen. Dieser Umstand zehrte gewaltig an seinem Nervenkostüm. »Wie sehr vertraust du diesem Baptiste? Würde er dich reinlegen?«


    Nuriel strich sich durch ihr Haar, während sie nachdachte. »Nein, aber ich befürchte, dass er einige Dinge vergessen hat. Dass du kein Engel bist, zum Beispiel.«


    »Wenn dir unwohl bei der Sache ist, könnten wir auch auf ein Hotelzimmer zurückgreifen.«


    »Prinzipiell eine gute Idee, doch nicht auf Dauer praktikabel.«


    Dauerhaft auf der Flucht zu sein, stand grundsätzlich nicht zur Debatte. Vor seiner Bannung hätte er auf der Stelle kehrt und diesem Gerard den Garaus gemacht. In seiner augenblicklichen Situation war ihm jedoch der schwächlichste Vampir haushoch überlegen. Wie zur Hölle sollte er aus dieser Lage heil herauskommen? Indem er Nuriel sich überließ. Das war allerdings keine Alternative. »Lassen wir es drauf ankommen. Notfalls musst du mich vor ihr retten.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nuriel lächelte. Zadkiel scherzte. Ein Zug, der ihn menschlich wirken ließ. Seine Überheblichkeit war wie fortgeblasen.

  


  
    »Wie lange noch, bis wir in… wie hieß der Ort gleich?«


    »Die Dryade lebt in der Nähe von Oberwolfach. Selbstredend nicht im Ort. Baptiste hat uns die exakten Koordinaten zu ihrer Behausung gegeben.« Sie vermied es, von einem Haus zu sprechen. Ihr Unwissen über Nymphen war störend. Ein wenig mehr Hintergrundinformationen hätten sie ruhiger gestimmt. Zadkiel hingegen war die Ruhe in Person. Er zeigte keinerlei Zeichen von Nervosität. Seine Hände lagen gelassen in seinem Schoß. Die Gesichtszüge wirkten entspannt und ausgeschlafen. Durch und durch relaxt. Wie ein Fels in der Brandung. Entweder ließ es ihn wirklich kalt oder er konnte nur gut schauspielern. Der Mann hatte aber auch ein ansprechendes Profil. Die hohen Wangenknochen, die gerade Nase und die markante Kinnpartie waren wie in Stein gemeißelt. Perfekt und engelsgleich. Sie wehrte sich gegen den Gedanken. Es war falsch, sich von seinen körperlichen Vorzügen blenden zu lassen. Zadkiel war Vengeance. Er war der Racheengel und durch seine Hände hatten unzählige Wesen den Tod gefunden, doch eben jene Hände hatten sie in der gestrigen Nacht wohlig erbeben lassen. Allein der Gedanke daran erweckte dieses Gefühl abermals zum Leben. »Wir sind bald da. Keine halbe Stunde mehr. Bist du dir sicher…?«


    Mit einem tosenden Lachen fiel er ihr ins Wort. »Deine Sorge um mich ist herzerwärmend. Aber ja, ich bin mir sicher. Ich habe keine Angst vor der Dryade.« Zadkiels Augen blitzten vorwitzig auf.


    Seine Zuversicht in Ehren, doch sie hatte ein miserables Bauchgefühl. Ob es an ihrer zukünftigen Gastgeberin lag oder an dem, was der Tag sonst noch bringen würde, das stand in den Sternen. Seine positive Einstellung war jedoch ansteckend. Der Vollstrecker– positiv. Der Gedanke war abstrus und dennoch wohltuend.

  


  
    


    Nichts. Hier war überhaupt nichts. Nur grüne Wiesen, Wälder und grasende Kühe, so weit das Auge reichte. Nuriel betrachtete die Koordinaten auf dem Navigationsgerät. Sie waren exakt dort, wo es sie hinlotsen sollte, nur befand sich an dieser Stelle kein Haus.

  


  
    »Schön. Legen wir eine Pause im Grünen ein? Wir können nie und nimmer da sein.« Zadkiel stampfte auf sie zu und riss ihr das Navi aus der Hand. »Funktioniert das Ding?«


    »Meistens«, antwortete Nuriel. Sie hatte keine Lust auf Diskussionen. Zadkiel stand mit Technik auf dem Kriegsfuß. Entweder hatte Baptiste ihnen die falschen Koordinaten gegeben oder die Nymphe war schlicht und ergreifend umgezogen. Samt Haus. Das ergab genauso wenig Sinn wie ein Irrtum des Gargoyles. Eine weitere gelegentlich nervtötende Eigenschaft seiner Art war die beachtliche Pedanterie. Sie grübelte.


    »Sind Nymphen nicht mit den Elfen verwandt?« Zadkiel brüllte. Er hatte sich einige Meter von ihr entfernt.


    Wieso fragte er danach? Sollte er als Wahrhaftiger nicht weitaus mehr über solche Dinge wissen als sie? Nuriel behielt ihren Unmut für sich. »Nymphen sind Naturgeister.«


    »Wie die Feen.« Eine Feststellung. Er kam wieder auf sie zu. Das breite Grinsen, trotz ihrer Lage, verunsicherte sie. »Und die sind mit den Elfen entfernt verwandt.«


    »Und?«


    »Was können Elfen?«


    »Außer mir schrecklich auf den Keks zu gehen?« Wie er es gegenwärtig auch tat.


    »Auf den Keks gehen?«


    »Sie rauben mir den letzten Nerv!«


    Zadkiel blieb rundum gelassen. Sein Grinsen wurde nur noch breiter. »Und wenn dir eines dieser Wesen auf den Keks geht und du ihm nach dem Leben trachtest, was tut es dann?«


    »Es entrückt sich dieser Realität.« Nuriel schlug sich eine Hand vor die Stirn. Warum war sie nicht auf das Offensichtliche gekommen? Naturgeister lebten eins mit der Natur und versteckten sich vor den Menschen. Weshalb sollte sich eine Dryade ein diesseitiges Domizil errichten? »O Mann. Und wie sollen wir sie finden?« Sie ließ sich in das nasse Gras fallen. Einen Fehler, den sie zugleich bereute. Nichtsdestotrotz blieb sie sitzen und rupfte einen Grashalm nach dem anderen aus. Das war zum Mäusemelken.


    »Wie wird man eines Wesens habhaft, das sich in einer alternativen Realität verstecken kann?«


    Nuriel zuckte mit den Achseln. »Geduld. Man wartet und beobachtet. Früher oder später zeigen sie sich. Feen sind zu neugierig, um sich dauerhaft verborgen zu halten.«


    »Dann warten wir.« Zadkiel plumpste neben ihr auf den Boden. Sein Gesicht war göttlich. »Das Gras ist nass.«


    Nuriel unterdrückte ein Lachen, dennoch bahnte sich ein vorwitziges Hicksen den Weg ihre Kehle herauf.


    »Was ist daran so komisch? Wir sitzen irgendwo im Nirgendwo, es ist kalt und nass.« Zadkiel kräuselte seine Nase. »Der Wicht hat uns doch angekündigt, sofern ich mich recht entsinne.« Seine Laune war schlagartig gekippt. Anstelle des frechen Grinsens zeigte sich ein überheblicher Ausdruck in seinen Zügen. »Wo ist diese verfluchte Schattenwandlerin?«


    »Würdest du Baptiste auch in seiner Anwesenheit verunglimpfen?« Nuriel legte einen Zeigefinger vor seinen Mund. Vorausgesetzt, dass die Dryade hier hauste, behielt sie ihre Umgebung gewiss im Auge.


    »Würde ich.« Er drehte den Kopf zur Seite und entzog sich dadurch ihrer Berührung. »Ich habe nichts zu verlieren.« Sein Tonfall verriet Resignation. »Sollte er mich töten, kehre ich in den Schoß der Gottheit zurück oder, was viel wahrscheinlicher ist, sie bewertet es als Tötung auf Verlangen und ich bin ruckzuck wieder da.«


    Nach läppischen drei Wochen steckte der Vollstrecker schon den Kopf in den Sand. Das war feige. »Aha.« Nuriel machte sich nicht die Mühe, zu verbergen, wie sehr ihr sein Verhalten gegen den Strich ging. »Das hilft uns jetzt aber nicht weiter.«


    »Wie heißt die Nymphe?«


    »Baptiste nannte sie Juni. Auf dem Zettel mit den Koordinaten steht Juniper Kranewitt.«


    »Naturgeister haben einen Hang zum Offensichtlichen. Eine Baumnymphe mit dem Namen Juniper.« Zadkiel kratzte sich am Hinterkopf, bevor er wie von der Tarantel gebissen aufsprang. »Kranewitt ist eine altertümliche Bezeichnung für eine bestimmte Baumart.« Er lief auf den Waldrand zu, den seltsam hochgewachsene hellgrüne Nadelbäume säumten. »Das ist Wacholder. Und Juniper bedeutet was?«


    »Es ist der englische Ausdruck dafür.« Nuriel folgte seinem Beispiel. Juniper Kranewitt. Es war zu offensichtlich, welche Baumnymphe diese Juni war. Wie ihnen das weiterhelfen konnte, blieb ihr weiterhin unklar.


    »Sie ist die Hüterin des Baums. Was tun die?« Zadkiel bückte sich und zog ein Messer aus seinem Wadenhalfter. »Als guter Schutzgeist wird sie fuchsteufelswild, sobald man ihrem Schützling Leid zufügt. Meine alterprobte Alternative zum Warten.«


    Sie rief sich ins Gedächtnis, dass er bereits eine Nymphe erledigt hatte. Die Dryade zu provozieren, war aber kontraproduktiv. Er war kein Engel und dem Naturgeist keinesfalls gewachsen. Es ging ihr auf den Zeiger, das Mannsbild ständig daran zu erinnern.


    »Gott, bist du blöd. Lass den Baum in Ruhe oder ich ritze dir mit dem Buttermesser ein Herz in deinen Hintern.« Die Frauenstimme kam aus dem Wald. Ihre Besitzerin folgte.


    Wie stellte man sich eine Nymphe vor? Nuriel kannte sie nur aus den Zeichnungen in den Lehrbüchern. Alles, was sie über Dryaden wusste, stammte aus Schriften. Junis Anblick jedoch… Nuriel stutzte. Nymphen waren groß, schlank und atemberaubend schön– so weit traf auch jeder Punkt zu. Viele ihrer Art traten Besuchern nackt oder nur spärlich bekleidet entgegen. Die junge Frau, die aussah, als hätte sie die achtzehn Jahre knapp vollendet, war sehr weltlich angezogen. Jeans, Sweatshirt und Sneaker. Ihr braunes Haar hatte sie unordentlich zu einem hohen Zopf gebunden und sie trug tellergroße Creolen. Sie kam wie ein rotziger Teenager daher. Die perfekte Tarnung. Keine lebendige Seele vermutete einen Naturgeist hinter dieser Erscheinung. Und viele heranwachsende Wesen waren… na ja, nicht einfach zu nehmen, war eine nette Umschreibung. Wenn sich Juniper auch wie ein Teenager verhielt, dann verspürte Nuriel keine Lust darauf, sich mit ihr auseinanderzusetzen. Sie machte einen großen Bogen um Halbwüchsige, seit sie in der Welt der Menschen lebte. Teenager verhielten sich irrational und hatten nur Unfug im Kopf. Junge Wächter waren in dem Punkt unkomplizierter zu handhaben. Verursachten sie Ärger, gab es drakonische Strafen.


    Zadkiel sah die Frau ungläubig an. Ihr Erscheinungsbild verwirrte ihn wohl dermaßen, dass er nicht einmal zu einer schnippischen Antwort fähig war. Sprachlos war ihr himmlischer Begleiter äußerst selten. Nuriel trat mit wenigen Schritten an seine Seite und nahm das Messer aus seiner Hand. Dieses Verhalten war atypisch. Die Regung in seinem Gesicht wirkte wie festgetackert. Kein Zwinkern, kein Zucken. Er rührte sich nicht einen Millimeter. Nuriel sah zu der Dryade, die ihn wie ein Beutegreifer mit ihrem Blick gefangen hielt. Zadkiel war ihr Opfer. »Was immer du mit ihm tust, hör damit sofort auf!« Sie zog ihre Glock, entsicherte die Waffe und legte auf den Kopf der Schattenwandlerin an.


    Die junge Frau wandte den Blick von ihrer Beute ab und sah trotzig in die Mündung der Schusswaffe. Nuriel registrierte, dass Zadkiel neben ihr einige Schritte zurückwankte und beinah hinfiel.


    »Miststück«, presste er hervor. Er war rasend vor Wut und stolperte mit drohend erhobenen Fäusten nach vorn.


    »Ich wollte nur testen, ob es stimmt, was Baptiste mir erzählt hat.« Ihr Dialekt war der Region entsprechend und kein bisschen überirdisch. »Der Vollstrecker ist ein Mensch. Cool.« Die Dryade kicherte mädchenhaft und riss eine Hand vor den Mund. »Ich wollte nur die Fronten klären.« Nuriel senkte zögernd die Waffe und packte Zadkiel am linken Arm. Mit einem Kopfschütteln hielt sie ihn von weiteren hirnverbrannten Handlungen ab, die er zweifellos begehen wollte. Sie hielt ihm zugute, dass er angesichts des Wirkens der Nymphe durch den Wind war.


    »Mach das nie wieder.« Er zeigte seine Zähne, bleckte sie wie ein Raubtier.


    So unerbittlich, wie er wirkte, wäre es ihm vermutlich gelungen, Juni wehzutun. Eisige Schauder rannen über ihren Rücken. Die Haare am Körper stellten sich kerzengerade auf und sie bekam eine dicke Gänsehaut. Der Scharfrichter in seiner vollen Blüte. Nuriel überkamen Zweifel. Was tat sie hier? Warum half sie ihm? Er würde kein Mitgefühl zeigen, falls die Situation umgekehrt wäre. Da geschah etwas Verblüffendes. Ebenso schnell, wie er oben war, kam er auch wieder runter.


    Zadkiel grinste. »So schön deine Augen sind, Nymphe, ich verzichte künftig auf Augenkontakt.«


    »Kann ich mit leben.« Juni lächelte. »Wollt ihr mich begleiten oder bleibt ihr in der Kälte?«


    Nuriel zögerte. Sie spürte negative Schwingungen. Das schlechte Gefühl ging nicht von der Baumnymphe aus. Irgendwas war faul. Sie warf einen Blick über die rechte Schulter. Das war paranoides Verhalten, doch die desaströse Vorahnung saß wie ein fieses Teufelchen in ihrem Nacken und soufflierte ihr unerfreuliche Dinge. Sie konnte diese Empfindung nicht einfach fortwischen.


    »Ich werde meine Einladung nicht wiederholen.«


    Nuriel zögerte weiterhin, bis Zadkiel ihre rechte Hand nahm und sie sanft dazu drängte, ihm zu folgen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nyas hielt sich im Hintergrund. Nah genug, um dem Gespräch zu folgen, aber so weit entfernt, dass die anderen sie nicht wahrnehmen konnten. Sie freute sich diebisch, dass der Sachverhalt zutreffend war, den sie in Cassiels Register gelesen hatte. Ihn in der Menschenwelt ausfindig zu machen, war ein Kinderspiel gewesen. In das Domizil dieser Baumnymphe konnte sie ihm nicht folgen, doch sie würde warten. Nyas war geduldig. Sie konnte warten, nötigenfalls bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag. Zadkiel musste büßen für alles, was er getan hatte. Nichts und niemand würde sich ihrer Rache in den Weg stellen.


    

  


  
    *

  


  
    


    Juniper war kein Freund großer Worte. Die Dryade hatte sie schweigend in ein separates Zimmer ihrer modernen Behausung geführt. Wie die Nymphe war auch ihr Domizil erschreckend menschlich. Ein normales Haus. Modern, schlicht und klar eingerichtet. Das Gästezimmer, das sie ihnen bereitstellte, war weiß und steril. Weiße Wände, eine weiße Decke, ja sogar die Böden waren hell gehalten. Als Bett sollte ihnen ein einfaches Einzelbett dienen. Eine Schlafstätte für Zadkiel und sie.

  


  
    »Ich schlafe auf dem Fußboden. Sicherlich hat Juniper ein zweites Federbett oder Ähnliches für mich.« Zadkiel mimte den perfekten Gentleman. Er war drauf und dran den Raum zu verlassen.


    Nuriel erachtete es als denkbar schlechte Idee, dass er der Nymphe allein gegenübertrat. »Ich bin hungrig.« Zum Beweis knurrte ihr Magen laut. Der Hunger plagte sie längst andauernd. Seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr gegessen, und das Mittagessen hatten sie ausfallen lassen. Sie hatten einzig eine kurze Pause eingelegt und diese an einem abgelegenen Parkplatz ohne Einkaufsmöglichkeiten.


    »Denkst du, unsere Wirtin wider Willen kann etwas zum Essen für uns erübrigen?« Zadkiels Magen grummelte unüberhörbar. Mit einem Lachen strich er in kreisförmigen Bewegungen über seinen flachen Bauch. »Den Hunger finde ich schrecklich. Daran werde ich mich nie gewöhnen. An der Nahrungsaufnahme habe ich inzwischen allerdings Gefallen gefunden.«


    Nuriel nickte und lächelte. »Darüber hätten wir uns im Vorfeld Gedanken machen sollen, aber Juni wird uns kaum verhungern lassen.« Sie legte eine Hand in seinen unteren Rücken. Wärme ging von seinem Körper aus und flutete durch ihren. Zadkiel wandte sich ihr zu, und sie verfing sich in seinem Blick. Ihr Herz schlug schneller und für einen Moment war ihr, als hätte sich auch sein Pulsschlag am Hals beschleunigt. Sein Adamsapfel hopste hektisch auf und ab, als er mehrmals schluckte. Er hob eine Hand und legte sie an die linke Seite ihres Kopfs. Seine langen Finger strichen über ihr Genick, sein Daumen koste zart ihre Wange. Nuriel schmolz dahin. Sie öffnete den Mund einen Spalt. Er neigte sich zu ihr herunter. Sein erhitzter Atem prickelte an ihren Lippen. Sie waren sich mit einem Mal so nah, dass nicht einmal ein Blatt Papier zwischen sie gepasst hätte. Der erlösende Kuss war von einer solchen Sanftheit, dass ihr Herz zu zerspringen drohte. Ungeachtet der vordergründigen Leichtigkeit erkannte sie seine Begierde. Der Tau seiner Lippen schmeckte wie vollmundiger Bordeaux. Süß, schwer und herb-männlich im Abgang. Es schrie nach mehr. Sie wollte ihn küssen, ihn auf das Bett werfen…


    »Wir sollten das nicht tun. Es ist nicht richtig.« Zadkiel entzog ihr die Wärme seines Körpers. Schwermut lag in seinem Gesicht.


    Sie hätte ihn gern weggewischt und Zadkiel widersprochen. Was sich so gut anfühlte, konnte nicht falsch sein. Unfähig zu antworten, starrte sie ihn mit offenem Mund an.


    Seine Fingerspitzen berührten abermals ihre Wangen. Das Lächeln auf seinen Lippen war unsäglich traurig, seine Augen dunkel vor Kummer. »Du begleitest mich zu unserer Gastgeberin? Nicht, dass ich als Abendessen ende.« Er legte eine Hand auf ihre rechte Schulter und schob sie sanft aus der Tür.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es war ein Fehler gewesen, sie zu küssen. Unverändert registrierte er die Süße ihrer Lippen auf der Zunge. Er schloss die Augen und hing diesem Augenblick nach. Seine Haut kribbelte und er konnte ihren sinnlichen Duft schmecken. Es war weniger ihr Geschmack, der ihm den Verstand raubte, vielmehr waren es die Empfindungen, die dieses intime Zusammenspiel bei ihm ausgelöst hatte. Der Kuss lud ein, sich mehr zu nehmen, sich in vollen Zügen zu bedienen. Konnte es ein Fehler sein, wenn sich etwas so richtig anfühlte? Es war egoistisch von ihm, zu glauben, dass es für sie eine gemeinsame Zukunft gab. Mit diesem Kuss hatte er womöglich Sehnsüchte in ihr geweckt, die er nicht stillen konnte. Sie war schon tief genug in seine Probleme involviert und hatte ihre eigenen, die es aus der Welt zu schaffen galt. Er würde ihr unterstützend zur Seite stehen, bis die Sache mit Bruno und Gerard geklärt war. Im Anschluss mussten sie getrennte Wege gehen. Warum verspürte er einen stechenden Schmerz in der Herzgegend, sobald er daran dachte, sich von ihr zu trennen? Es war falsch und krank. Wenn ihm wirklich etwas an ihr lag, musste er sie ziehen lassen. Es gab keinen anderen Weg.

  


  
    »Ist nicht so übel. Probier mal.« Sie langte über den kleinen Esstisch in Junis Wohnzimmer hinweg, an dem sie es sich bequem gemacht hatten, und wedelte mit einem Happen vor seinem Mund herum. Er fraß ihr aus den Händen. »Vegetarische Leberwurst aus Körnern. Hat Juni hergestellt. Wie nahezu alle Naturgeister verzehrt sie kein Fleisch. Nichts, was gelebt hat. Sogar unter den Pflanzen gibt es welche, die sie nicht isst.«


    Ihr Plappern war niedlich. Sie erzählte mit vollem Mund und gab erst Ruhe, als er den Bissen zu sich genommen hatte.


    »Das Brot ist lecker.« Ein weiterer Happen verschwand in ihrem Mund.


    Sein Hunger war vergessen, solange er zusah, wie sinnlich sie aß. Sinnlich… essen… Er brauchte eine eiskalte Dusche oder einen Schlag in Gesicht, um zur Besinnung zu kommen. Am besten beides.


    »Es ist nett von Juniper, dass sie in die Stadt gefahren ist, um weitere Nahrungsmittel einzukaufen.«


    Nuriel versuchte anscheinend krampfhaft, mit belanglosem Small Talk abzulenken. Er war froh darum. Stille empfand er als fatal, nach dem, was zwischen ihnen vorgefallen war. Sein Kopf wurde heiß und er senkte ihn. Noch eine überflüssige Eigenheit des Menschseins. Immerzu schoss ihm die Röte ins Gesicht und er verwandelte sich in eine überreife Tomate. »Naturgeister sehen es als ihre Pflicht, Gäste angemessen zu bewirten. Erfreut war sie wiederum nicht«, nuschelte er.


    Nuriel lachte hinreißend. »Sie war etwas grantig. Ein weiterer sehr typischer Wesenszug ihrer Art.«


    »Du bist die Expertin. Die Jagd nach Schattenwandlern gehört nur in Ausnahmefällen zu meinem Aufgabenbereich.«


    »Stimmt.« Sie kicherte. »In der Regel lässt du dich nicht so weit herab. Du jagst die bösen Engelswesen und die irdischen Angelegenheiten überlässt du den minderwertigen Halbengeln.«


    Trotz des Lächelns waren ihre Worte ein Angriff. Er fühlte sich von ihren Vorwürfen in die Enge gedrängt und setzte zur Verteidigung an. »Wir erledigen alle unser Werk, das die Göttin uns auferlegt hat. Wie du bin ich ein Erfüllungsgehilfe. Ich kann nicht ungeschehen machen, was ich tun musste und in Zukunft tun werde. Es ist meine Bestimmung als Sündenfresser…« Er stoppte. Durch den Small Talk hatte er sich hinreißen lassen und zu viel von sich preisgegeben. Die bloße Erwähnung seiner Gabe hätte niemals gegenüber Nuriel ausgesprochen werden dürfen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Das ist kein Thema, das wir erörtern sollten.«

  


  
    Er versuchte, sich vor einer Erklärung zu drücken, aber so einfach kam er ihr nicht davon. Sie hatte den Begriff des Sündenfressers noch nie zuvor gehört. Engel nahmen kein Blatt vor den Mund, ergo konnte sie davon ausgehen, dass er wirklich die Sünden anderer in sich aufnahm, doch wie passte das mit seinem Ruf als gnadenloser Racheengel zusammen? »Das ist deine Gabe? Du nimmst die Sünden in dich auf? Und was geschieht mit ihnen?«


    Sein rechter Mundwinkel zuckte wiederholt. Zadkiel schnaubte und sah ihr nicht in die Augen. »Was wohl?«


    »Welchen Sinn hat es, ihre Fehltritte auszumerzen und diejenigen im Anschluss…?« Sie vollführte eine Geste, die das Durchtrennen des Halses darstellte.


    Er lachte freudlos und schüttelte den Kopf. »Ich vollstrecke keine Todesurteile. Nicht gegenüber Engeln und Wächtern.«


    »Du tötest nicht? Aber was ist mit denen, die von dir gejagt wurden? Sie sind weg.«


    »Was geschieht mit einem Engel nach seinem Dahinscheiden? Mit einem Wächter?« Er hob seinen Blick und stierte sie an. »Na?«


    Nuriel schüttelte den Kopf. War alles, was sie glaubte, über ihn zu wissen, falsch?


    Er blies geräuschvoll Luft aus und schöpfte Atem. »Wächter werden als Engel wiedergeboren. Die Wahrhaftigen kehren heim in den Schoß der Gottheit. Sie entscheidet, was mit ihnen geschehen soll. Ob sie an ihrer Seite bleiben oder als Wächter oder Engel zurückkehren. Es liegt alles in ihrer Hand. Damit sie bei null starten können, muss ich ihre Seelen reinigen.« Zadkiel lehnte sich in dem Stuhl zurück.


    »Nicht töten«, stammelte Nuriel. Das war einfach zu fantastisch. Ihr Kopf schwirrte von den Fakten.


    »Ich schicke sie zum Ursprung und schenke ihnen die Möglichkeit zur Wiedergeburt, frei von den Sünden ihres Vorlebens.«


    Alles, was sie über ihn zu wissen glaubte, war hinfällig. Bei Zadkiel handelte es sich nicht um den herzlosen Racheengel, der seine Opfer exekutierte. Nuriel ließ sich gegen die Rückenlehne des Stuhls fallen. Was sollte sie dazu sagen? Er log nicht, das spürte sie. Zadkiel hatte es auch nicht nötig, sie anzulügen. Was hätte er davon? Er war auf seinen harten Ruf bedacht, in seiner momentanen Situation erst recht. Sein Geständnis machte ihn angreifbar. Nuriel lehnte sich mit einem Lächeln nach vorn. »Ich bin ein Seelenspiegel.« Die Beichte glitt ihr wie von selbst über die Lippen. Sie wusste um die Brisanz der Worte, doch sie hatte keine Angst. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass Zadkiel es nie gegen sie verwenden würde.


    Er wirkte verblüfft. »Wir haben beide laut hier geschrien, als es um die Vergabe seltsamer Talente ging.« Er lächelte schief. »Dass ein Halbengel mit dieser Befähigung geboren wird, ist überaus selten. Dein andersfarbiges Auge. Die Kontaktlinse. Bei Engeln mit dieser Gabe ist sie auf ihresgleichen limitiert.«


    »Bei mir nicht. Bis vor Kurzem war ich der Annahme, das es immer wirkt, doch Gerard konnte sich meinem Einfluss entziehen.«


    »Er ist ein geborener Vampir?«


    Nuriel nickte. Sie verstand nicht, auf was er hinauswollte.


    »Du trägst je die Hälfte eines menschlichen und eines himmlischen Chromosomensatzes in dir. Die meisten Schattenwandler sind Mischlinge. Sie entstehen aus einer Verbindung zwischen Mensch und übernatürlichem Geschöpf oder wurden verwandelt. Deswegen wirkt deine Fähigkeit bei Wächtern, Engeln und vielen Schattenwesen. Aber Gerard…«


    Nuriel begriff. »Er war nie ein Homo sapiens.«


    »Korrekt. Bei einem Gargoyle, einem Elf oder einer Fee kann deine Macht auch nicht das Geringste ausrichten. Juniper hingegen ist halb menschlich. Du trägst die Linse, um deine Mitmenschen zu schützen.«


    Nuriel zuckte einseitig mit einer Schulter. »Ich möchte schließlich nicht jeden töten, dem ich begegne.«


    Zadkiel schmunzelte. Er beugte sich nach vorn und lehnte sich über den Tisch. Eine Hand legte sich auf ihre rechte. Er zog sie in seine und verschränkte die Finger mit ihren. »Wenn ich eines nicht vermisse am Menschsein, dann meine Fähigkeit.«


    Nuriel seufzte. Sie würde alles dafür tun, um diese Gabe loszuwerden. Fast alles. Selbstmassakrierung schloss sie kategorisch aus. Mit seiner freien Hand strich er an der Schläfe eine vorgefallene Haarsträhne hinter ihr Ohr. Die Strähne fiel erneut vor. Mit einem Lächeln wiederholte er sein Unterfangen.


    »Dein Haar ist wunderschön, aber widerspenstig. Wie seine Besitzerin.« Seine Augen funkelten vorwitzig auf.


    Nuriel schmiegte sich in seine Berührung, bevor sie sich vom Stuhl erhob und um den Tisch herum ging. Er empfing ihren Vorstoß mit offenen Armen. Seine Hände legten sich um ihre Taille und er küsste sie. Nuriel versank in diesem Kuss. Danach hatte sie gehungert, seit er sie das erste Mal geküsst hatte. Seine Finger glitten über ihren Rücken hinab zu ihrem Po. Er packte ihn und zog ihr Becken an seine Hüften. Was sie spürte, machte sie schier wahnsinnig vor Verlangen. Sein Glied war erigiert. Die Lust schoss ihr prickelnd durch den Körper.


    »Wir sollten das nicht tun.« Sein Atem ging stoßweise, sein stahlharter Schwanz und seine Taten sprachen jedoch andere Worte.


    Er presste sie weiterhin an sich, so stramm, dass sie kaum Luft holen konnte. Es war ihr gleich. Sie wollte ihn spüren, jeden Zentimeter seines männlichen, harten Körpers. Nuriel schob die Teller und Lebensmittel an den Rand des Tisches und setzte sich halb auf die Kante. Er leistete ihr keine Gegenwehr, als sie ihn wieder näher an sich zog und sein Shirt bis zu seiner Brust hochschob. Zadkiel atmete tief ein, als sie mit ihren Fingerspitzen den schmalen Pfad zwischen seinen Brustmuskeln beschritt. Trotz der Narben war sein Körper attraktiv und perfekt geformt. Keine römische Statue hätte Vollkommenheit besser symbolisieren können als das Bild von Mann vor ihr. Träumerisch fuhr sie die schwarzen Linien seiner Körperzeichnungen nach und überging die Unebenheiten der verblassten, aber zahlreichen Wundmale. Die kunstvollen Schnörkel zogen sich über seinen flachen Bauch, wurden jäh unterbrochen von den zwei Kompressen, die seine Verletzungen bedeckten. Nuriel umschiffte die Verbände und bahnte sich den Weg zum Bund seiner Hose. Selbst an jener Stelle hörten die Linien nicht auf und verzweigten sich unter dem Stoff.


    Ihr Forscherdrang war geweckt und sie wollte herausfinden, wo die imposanten Zeichnungen endeten. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Deine Tattoos sind faszinierend.« Nuriel sah in sein Gesicht und bemerkte in seinen Augen das Aufblitzen von männlicher Eitelkeit. Sein Mund kräuselte sich zu einem Lächeln. Er beugte sich vornüber und alle seine Vorbehalte schienen weggeschoben. Sein glutheißer Atem strich über die Haut ihres Halses. Mit Nachdruck nahm er ihre Lippen ein und drängte sich zwischen ihre Schenkel. Nuriel ließ ihre Hände über seinen Rücken gleiten. Sie streifte den Bund seiner Hose entlang bis zu der Kordel in der vorderen Mitte. Sie löste den Knoten und schob das störende Beinkleid von seinen Hüftknochen. Darunter trug er nichts. Sein Schwanz schoss hervor. Atemberaubend und gut gebaut, wie alles andere an ihm. Die Tattoos endeten an der Wurzel seines Gliedes, umfassten ihn wie eine Klaue wie ein Hinweisschild: Hier bitte anfassen. Ein berauschender Gedanke.


    »Du hast zu viel an.« Ein amüsierter Unterton war vernehmbar.


    Urplötzlich wurde ihr heiß. Jedes Kleidungsstück an ihrem empfindsamen Körper war eines zu viel. Sie hätte sich am liebsten die Klamotten vom Leib gerissen, doch Zadkiel hatte anscheinend andere Vorstellungen. Er schälte sie vorsichtig aus ihrer Jacke und zog ihr danach das Shirt über den Kopf.


    »Sehr schön.« Er legte sein Gesicht an ihren Hals und atmete tief ein. »Du riechst zum Anbeißen gut.« Er küsste mit neckenden kleinen Bissen ihre Halsseite entlang bis hin zu ihren Brüsten. Vor ihrem Sport-BH machte er Halt.


    Nuriel löste die Häkchen in ihrem Rücken. Er streifte den straffen Stoff von ihrer Haut.


    »Du solltest sie nicht so einpferchen.« Seine Stimme war rau und getragen von Sinnlichkeit.


    Er hatte gut reden. So wohlgeformt ihr Busen sein mochte, bei der Jagd störte er und musste im Zaum gehalten werden. Zadkiel brachte ihre Fähigkeit, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, in Windeseile zum Erliegen. Er übersäte ihren nackten Bauch mit Liebkosungen, küsste sie zart bis hinauf zu ihren Brüsten. Mit einer zauberhaften Sanftheit umkreiste er mit der Zungenspitze die harte Knospe ihrer linken Brust, während er die andere mit einer Handfläche knetete, bis Nuriel die Lust kaum noch erträglich schien und sie vor Verlangen aufkeuchte. Sie bäumte sich auf und ihm entgegen.


    »Gehen wir es langsam an. Wir haben Zeit.«


    Langsam war schön, aber nicht in diesem Augenblick. Ihre Mitte war feucht und pulsierte vor Sehnsucht nach Zuwendung. Nuriel spürte, wie er nach dem Knopf ihrer Hose griff. Er öffnete ihn und machte ohne Hast den Reißverschluss auf. Ebenso bedächtig zog er den derben Stoff über ihre Schenkel nach unten. Ein kühler Hauch drang an ihren Bauch, an ihre Hüften. Zadkiel küsste ihren Bauchnabel, dann fuhr seine Zungenspitze talwärts. Er berührte mit den Lippen ihren Hüftknochen, knabberte sanft an der empfindsamen Haut. Sie erbebte unter der Berührung und keuchte auf. Die Hitze verbrannte sie schier. Zadkiel ging vor ihr auf die Knie und vergrub seinen Kopf inmitten ihrer Oberschenkel. Der erste Kontakt seines Munds mit ihrer Scham stahl ihr den Atem. Kleine Flammen züngelten an ihrem Kitzler und entzündeten die Nervenenden ihres Körpers allumfassend. Er saugte an ihrer Knospe und zog sie zwischen seine Lippen. Ein Finger glitt in ihre feuchte Spalte, während sein Mund sie weiterhin berauschte. Ihre Lust steigerte sich wellenförmig, bis sie ihre Begierde fast hinausgeschrien hätte. In ihrem bisherigen Leben hatte sie noch nie solche Wonnen empfunden. Sie brannte lichterloh für ihn. Es gab nur einen Weg, dieses Feuer zu löschen und sie von den bittersüßen Qualen zu erlösen. »Bitte.« Nuriel wimmerte, spreizte ihre Beine und lud ihn ein. Seine Hände streiften an ihren Seiten entlang. Gluthitze überflutete sie wiederkehrend und floss wie Lava durch ihre Venen. Ihre Mitte pulsierte wie in heller Vorfreude.


    Zadkiel ließ von ihr ab, doch nur, um sein T-Shirt auszuziehen. Er legte sich über sie, sein Körper zitternd. Wieder küsste er sie, ein ausgiebiger, besitzergreifender Kuss, der sie schwindlig machte. Sie konnte nur hoffen, dass die Dryade lang unterwegs war und sie nicht in flagranti in ihrem Wohnzimmer erwischte. Naturgeister waren eigen, was Sexualität anging. In der Regel waren sie offenherzig, doch die Nymphe hatte klare Vorschriften für ihren Aufenthalt festgelegt. Eine davon besagte, dass körperliche Interaktionen tabu waren. Gerade dieser Reiz des Verbotenen gab ihr einen weiteren Kick. Sie ließ die Hände zu seiner Kehrseite wandern und kniff in das straffe Fleisch. Er stöhnte in ihre Mundhöhle, ein raues, raubtierhaftes Knurren folgte und küsste er sie noch ungezügelter. Sie entzog ihm ihren Mund und schöpfte laut keuchend Atem. »Ich brauche dich jetzt. Bitte!« Sie wollte ihn in sich spüren. Das war alles, was zu diesem Zeitpunkt zählte.


    »Ich wollte ganz behutsam mit dir sein…« Seine Stimme versagte. In seinen Augen blitzte Hunger auf.


    Er wollte sie ebenso sehr wie sie ihn. Zadkiel schüttelte den Kopf und schob sein Becken leicht nach vorn. Sein Schwanz zwängte sich zwischen ihre Schamlippen und neckte sie mit seiner vollen, harten Länge. Nuriel drängte sich gegen seinen Schaft. Sie stöhnte auf, als er ihre Schenkel noch weiter spreizte. Bei jedem Atemzug spürte sie das Pochen seines Glieds. Die Spitze seines Penis drang in sie ein und Nuriel zersprang annähernd vor Glückseligkeit.


    »Leg dich zurück.« Zadkiel hob ihre Beine an und legte sie über seine Schultern.


    Automatisch kippte sie mit dem Rücken auf die Tischplatte und lag auf dem Präsentierteller. Ein reizvoller Gedanke, ihm derart ausgeliefert zu sein. Zadkiel blickte ihr in die Augen und räumte ihr einen Augenblick ein, falls sie es sich anders überlegt hätte. Kein Zögern. Kein Bereuen. Sie lebte für diesen Moment. Wer wusste, was morgen war? Nuriel nickte. Seine Hände streiften die Flanken ihrer Oberschenkel herab, ehe er sie fest umfasste und in ihr versank. Sie erbebte. Diese Wärme, die ihre Enge vollständig ausfüllte– es war ein herrliches Gefühl, ihn zu spüren. Jede Nervenfaser zündete in wilder Lust. Ihre Haut kribbelte. Er zog sich fast zur Gänze zurück, um mit einem zögernden Stoß noch tiefer in sie vorzudringen. Die Entzückung trieb sie fort in unbekannte Welten. Ekstatisch wisperte sie seinen Namen. Er beschleunigte den Rhythmus und goss Öl in das Feuer, das lodernd in ihr brannte.


    Zadkiel war unerbittlich, doch es war exakt das, was sie wollte. Ihr Orgasmus lauerte längst auf der Schwelle. Jeder Stoß und jede Zärtlichkeit brachte sie dem Gipfel unaufhaltsam näher. Erbarmungslos trieb Zadkiel sie auf die Klippe zu. Mit einem gebrochenen Schrei schlugen die Wellen ihres gigantischen Höhepunkts über ihr zusammen. Er verschloss ihre Lippen mit dem Mund und zog sie an sich, während er sie weiterliebte, wenngleich bedeutend sachter. Sie klammerte sich an ihn. Ihre Finger in seine Schultern gegraben hing sie den süßen Wogen ihres Orgasmus nach. Sie zitterte vor Glückseligkeit. Sein Schwanz zuckte vor Ekstase und schickte betörende Schauder durch ihren Körper.


    Kaum dass ihr erster Höhepunkt abgeklungen war, ballte sich die Lust abermals in einem Feuerwerk in ihrer Mitte. Ihre Muskeln zogen sich zusammen. Zadkiels Verlangen wurde immer drängender und wilder. Sein Tempo wuchs an. Er liebte sie schonungslos. Seine Hände gruben sich eisern in ihren Po. Bittersüße Pein ging von dieser Berührung aus. Es war ihr gleich. Sie genoss das Gefühl und packte ihrerseits fester zu. Ihre Fingernägel durchbrachen die Haut an seinen Schultern. Sie bemerkte, dass sein warmes Blut floss. Es kümmerte ihn nicht. Er liebte sie schneller und härter, bis er in einem gewaltigen Höhepunkt kam und sie mitriss. Sie hörte seinen markerschütternden Schrei wie durch Watte. Ihre Sicht war verschwommen im Freudentaumel. Mit ihr in den Armen stürzte Zadkiel auf die Tischplatte und begrub sie unter seinem Körper. Seine Atem ging keuchend. Nuriel fühlte seinen wild hämmernden Puls überall dort, wo sie sich berührten.


    »Mist«, fluchte er. Sein warmes Gewicht verschwand von ihr.


    Er bückte sich, und als Nächstes flog Nuriel ihr Shirt entgegen. Das Geräusch der Tür ließ sie auffahren. Zwischen dem Reiz des Verbotenen und der Tatsache, dabei erwischt zu werden, lagen Welten. Nuriel legte keinen Wert darauf, sich der Nymphe gegenüber zu rechtfertigen. Ihr Shirt bekam sie übergezogen, ebenso den Slip.


    »Ich war beim Bauernhof in der Nähe…« Juniper schnupperte. Sie sah verärgert aus, doch dieser Ausdruck lockerte sich. »Auf dem Esstisch.« Sie schüttelte seufzend den Kopf. »Nicht nur, dass ihr Regel Nummer eins gebrochen habt, sondern ihr müsst es auch noch auf meinem Esstisch treiben.« Ihr Näschen kräuselte sich. »Das ist widerwärtig. Ich brauche einen neuen Tisch.«


    Das Donnerwetter war milder ausgefallen, als Nuriel erwartet hatte.


    Die Dryade ging mit ihrem Korb in die offene, sehr hell gehaltene Küche. »Ihr habt verdammtes Glück, dass ich nicht in der Stimmung bin, sonst wäre er fällig.« Sie zeigte auf Zadkiel. »Meint ihr, ich stelle solche Regeln zum Scherz auf? Den Duftstoffen, die beim Geschlechtsverkehr ausgesandt werden, kann keine Nymphe widerstehen. Sobald ich fruchtbar bin, ist der Ruf der Pheromone unwiderstehlich für mich. Ich muss mich paaren. Wenn ihr es nicht lassen könnt, tut es draußen und wascht euch danach gründlich, sofern er nicht als Snack enden soll. Heute hat er Glück. Ich hab meine Tage.« Mit den Worten verzog sie sich aus der Küche.


    Nuriel packte ihre Kleidung zusammen. Gott, nicht nur, dass es peinlich war, sie hatten sich auch in Gefahr gebracht. Ihr Halbwissen über Schattenwandler war schlicht ungenügend. Zadkiel folgte ihrem Beispiel und wandte ihr die Kehrseite zu. Sie erschrak, als sie die Blutrinnsale auf seinem muskulösen Kreuz erblickte. Hatte sie das getan? Kein Zweifel. Es waren die Spuren ihrer Fingernägel. Nuriel stieß einen erstickten Ton aus, der Zadkiel herumfahren ließ. »Dein Rücken.«


    Mit einem selbstgefälligen Lächeln drehte er sich wieder um. »Guter Sex hinterlässt seine Spuren.« Zufriedenheit klang in jedem der Worte. »Lass uns aufs Zimmer gehen. Wir wollen die Nymphe nicht weiter verärgern. Nicht, dass sie es sich anders überlegt und doch Hunger bekommt.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nach dem atemberaubenden, sehr erfüllenden Sex folgte der Katzenjammer auf dem Fuß. Bei der Göttin, was hatte er sich dabei gedacht, ihren Reizen zu erliegen und seinen Trieben freien Lauf zu lassen? Die Antwort war einfach: nichts. Er hatte mit Nuriel geschlafen, doch jetzt, da es vorbei war, verspürte er mitnichten die Leere, die nach dem Sex für gewöhnlich folgte. Er war energiegeladen und fand nicht zur Ruhe. Nuriel lag friedlich schlummernd im Bett. Er kam nicht umhin, sie im Schlaf zu beobachten. Wiederholt bewunderte er ihre Anmut. Sein Herzschlag beschleunigte sich und wuchs zu einem Galopp an. Die Gefühle für Nuriel waren eindeutig und brachten ihn um den Verstand. Seine Lage war aussichtslos und er völlig verkorkst. Er würde sie unweigerlich mit sich in den Abgrund reißen. Bei der Dryade allerdings war sie in Sicherheit. Das Einzige, was Sinn ergab, war, zu gehen und ihre Probleme für sie zu erledigen.
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    Nyas beobachtete den Vollstrecker dabei, wie er aus dem dunklen Waldstück schlich. Sie hatte gewusst, dass es sich lohnen würde, zu warten. Zadkiel war berechenbar. Sich zu verstecken, lag nicht in seiner überheblichen Natur. Daran änderte offensichtlich auch das Menschsein nichts. Dass es so schnell ging, hatte sie niemals zu hoffen gewagt. Er war mutterseelenallein. Nyas stutzte. Hatte er sie bemerkt? War dies womöglich ein Hinterhalt? Sie zögerte und legte den Kopf in den Nacken. Sein unverwechselbarer Geruch drang an ihre Geruchsrezeptoren. Majoran, Moos, Limette und ein subtiles, animalisches Merkmal. Eine feine, zu vernachlässigende Note der Wächterin haftete ihm an.

  


  
    Aber natürlich. Dieser Mistkerl hatte sich keinen Deut gebessert. Er nahm jeden Frauenrock mit, der ihm in den Weg kam. Nyas war ebenfalls seinen Reizen erlegen. Zadkiel hatte ihre Naivität genutzt, um in die Nähe ihres älteren Bruders zu kommen. Leval hatte sich jahrelang vor dem Vollstrecker versteckt. Nur, weil sie ihre Beine nicht zusammenhalten konnte, war der Racheengel auf ihn aufmerksam geworden. Es war ihr Fehler gewesen. Zadkiel würde büßen, dass er ihr die einzige Familie genommen hatte, die sie gehabt hatte.


    Sie hatte immer ein Auge auf den Scharfrichter gehabt und seinen Werdegang mit Interesse verfolgt. Seit zweiundzwanzig Jahren wartete sie auf eine glückliche Fügung. Als er vor drei Wochen schlagartig und spurlos verschwunden war, hatte sie bereits geahnt, dass ihre Stunde der Vergeltung gekommen war. Dass es so einfach sein würde, hatte sie nicht erwartet.


    Nyas knirschte mit den Zähnen. Bis dato hätte sie in einem fairen Kampf nicht den Hauch einer Chance gehabt, doch gegen einen Menschen? Kinderleicht. Er war nur eine Kakerlake, die sie unter ihren Schuhsohlen zertreten konnte, aber so leicht würde sie es ihm nicht machen. Er führte etwas im Schilde. Warum sonst sollte er sich mitten in der Nacht und bewaffnet bis auf die Zähne aus dem Staub machen? Was sprach dagegen, ihn noch ein wenig am Leben zu lassen und zuzusehen, wie sich dieser Idiot in Gefahr brachte? Wie eine Katze mit der Beute zu spielen, hatte unleugbar seinen Anreiz.

  


  
    Kapitel 6

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Mutter.« Jeremia neigte sein Haupt. Es war kein Akt aufrichtiger Ehrerbietung, sondern schlicht ein Vorgang, den die Etikette der Gottheit gegenüber gebot. Dementsprechend kurz und automatisiert fiel die Verbeugung aus. Er verplemperte seine Zeit nicht mit Vorgeplänkel und kam gleich zur Sache. »Nyas ist auf dem Spielfeld aufgetaucht. Sie mischt sich ein.«

  


  
    »Ich weiß, Ezekiel.« Lächelnd erhob sie sich von der Chaiselounge, die inmitten ihres großräumigen, sehr hellen Büros stand.


    Er hasste es, wenn sie ihn bei seinem wahren Namen ansprach. Der Name war ein Relikt aus vergangenen Tagen und mit seinem Ausscheiden aus dem Rat der Fünf gestorben. Die Gottheit legte ihr Buch beiseite und schlenderte gut gelaunt auf ihn zu. Durch ihre legere Art, sich zu kleiden und das freundliche Auftreten, versuchte sie, ihren Untergebenen Volksnähe zu vermitteln. Für ihn war ihre Show leicht zu durchschauen. Nyas’ Einmischung in die gegenwärtigen Ereignisse schien sie kein bisschen zu beunruhigen.


    Anna, wie sie genannt werden wollte, warf ihr langes braunes Haar zurück und legte eine Hand auf seine linke Schulter. Die Höflichkeit gegenüber ihrem Rang erforderte, dass er diesen Kontakt hinnehmen musste. Nach all dem, was sie ihm, doch vor allem den Menschen, die ihm lieb und teuer waren, angetan hatte, hätte er sie jedoch am liebsten wie ein widerliches Insekt von der Schulter geschlagen. Er fragte sich ernsthaft, was er hier suchte. Selbst Luzifer hätte mehr Interesse an den Ereignissen um Zadkiel gehegt. Die Gottheit liebte es, mit ihrer Schöpfung zu spielen und nannte es den Lauf des Schicksals. Sie zitierte immer ihre hohlen Phrasen und handelte nicht.


    »Wir wussten doch alle, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis jemand auf Zadkiels Situation aufmerksam werden würde.«


    Jeremia schloss die Augen. Verkannte sie die Lage wirklich dermaßen? Wut fraß sich wie ein Geschwür durch seinen Magen. »Zadkiel ist ein rotes Tuch für viele Engelswesen. Nyas ist erst der Anfang. Weitere werden folgen und ihn jagen wie ein Tier.«


    »Zadkiel besitzt die nötige Stärke. Er wird dieser Situation gewachsen sein oder die wahre Läuterung erfahren.«


    Das hatte sie als Zadkiels Strafe vorgesehen? Es war barbarisch. Jeremia ballte die Hände zu Fäusten. Ihm war danach, irgendetwas kurz und klein zu schlagen. Alle waren nur Spielbälle für die selbstherrliche Gottheit. Der Racheengel hatte einzig die Aufgaben erledigt, die sie ihm aufgetragen hatte. Er war ihr Erfüllungsgehilfe, der durch seine Gabe und seinen Schwur an die Göttin gebunden war. Zugegeben, seine Rumhurerei war ein Problem, doch keines, das ein solches Eingreifen rechtfertigte. Viele Engel trieben es genauso bunt wie er, nur standen diese nicht durch ihre Berufung im Rampenlicht. »Du wirst nichts tun?«


    Sie lachte leise. »Warum sollte ich? Es soll eine Strafe sein, Sohn. Du wirst sehen…«


    »Mit jedem Tag und jeder deiner Handlungen verstehe ich die Entscheidung meines jüngsten Bruders besser.« Es war dreist, sie zu unterbrechen, doch er wäre geplatzt, wenn er es für sich behalten hätte.


    Der freundliche Ausdruck fiel von ihrem Gesicht. »Du heißt gut, was der Lichtbringer getan hat?« Sie zog ihre Hand von seiner Schulter, als hätte sie sich verbrannt.


    »Getan hat? Er hat dich offen kritisiert. Dafür wurde er von Michael bestraft und aus dem Himmel geworfen.«


    »Das habe ich nie gewollt!« Zorn lag in ihren durchschnittlichen Zügen. »Doch was er im Anschluss angerichtet hat, ist unverzeihlich.« Ihr Kiefer bebte vor Wut.


    Ein Halbwüchsiger, der von der Familie an einen finsteren, lebensfeindlichen Ort verstoßen wurde. Dass er dort keine Blümchen anpflanzte und süße Puschelhäschen züchtete, hätte jeder mit ein wenig Weitblick erkannt. Dass er seiner Mutter Seelen abjagte, die sich schuldig gemacht hatten, damit hatte nicht einmal Jeremia gerechnet. Luzifer war langweilig. So hatte er sein Vorgehen Jeremia gegenüber erklärt. Stolz war er nicht auf seine Taten. Im Gegenteil. Ihm gingen die Dämonen und friedlosen Seelen zwischenzeitlich auf den Zeiger. »Zadkiel treibst du gleichermaßen in die Enge. Du machst ihn zum Staatsfeind Nummer eins und lässt ihn in einem solch ungünstigen Licht dastehen, dass jeder ihn verabscheut. Warum hast du ihm den unbrechbaren Schwur abgenommen, dass er niemandem von seiner wahren Bestimmung berichten darf? Wenn sie wüssten, dass er nicht den Tod bringt…«


    »Er ist mein Scharfrichter. Sie sollen ihn fürchten.« Der Raum erbebte unter der Macht ihrer Worte. Risse zeigten sich in der Decke und Putz bröselte auf ihn herab. »Diskussion beendet.«


    Das Beben erstarb, und sie war verschwunden. Das war so typisch. Sobald es ihr unangenehm wurde, verzog sie sich. Ihm blieb wohl nichts anderes übrig, als ergebnislos von dannen zu ziehen.


    »Es ist ja nicht so, als hätte ich es dir nicht gesagt.« Gabriel lehnte an der Wand, die Arme dünkelhaft vor der Brust verschränkt.


    »Dann lass es.« Jeremia grunzte.


    Gabriel stieß sich vom Mauerwerk ab. Lässig auf ihn zuschlendernd strich er durch sein hüftlanges rotgoldenes Haar und blickte ihn über die Designersonnenbrille hinweg an. »Unsere Mutter hat einen verqueren Humor. Dazu kommt noch dieses Ding mit Schuld und Sühne. Sie gibt mir mein Auge nicht zurück, dabei wäre es ein Klacks für sie.« Gabriel zog die Brille ab. Ein hautfarbenes Pflaster verdeckte eines seiner Augen. »Ein Vorschlag zur Güte. Rafael hat da eine Idee. Die Wächterin.«


    »Nuriel? Was ist mit ihr?« Ihm gefiel es ganz und gar nicht, dass sie involviert war. Am liebsten hätte er das frivole Grinsen aus Gabriels Gesicht geschlagen. Die anzüglichen Bewegungen seiner Hände waren unmissverständlich. »Er hat Sex mit ihr?«


    Gabriel hob beide Hände. »Es gehören zwei dazu. Nuriel ist erwachsen, und Zadkiel hat einen rauen Charme bei den Damen weg. Sie hat sich ihm freiwillig hingegeben.«


    »Er ist nicht gut für sie.«


    »Ach ja? Warum bist du dann hier? Wenn er so ein übler Kerl ist?« Gabriel lachte wissend. »Deine Frau hat dich hergeschickt, damit du ein gutes Wort für ihn einlegst. Sie hat einen Narren an ihm gefressen. Natürlich rein geschwisterlich.«


    »Mein Unrechtsbewusstsein«, sagte Jeremia, um von seiner Person abzulenken. »Findest du es richtig, was Mutter mit ihm treibt?«


    Gabriel schüttelte den Kopf. »Aber wir können wenig dagegen tun. Vertrau auf Zadkiels Fähigkeiten. Er mag ein Mensch sein, doch er bleibt einer unserer besten Jäger. Und Nuriel ist auch nicht ohne. Allein ihre Gabe…«


    Jeremia zuckte wie vom Blitzschlag getroffen zusammen.


    »Mutter«, antwortete Gabriel auf seine unausgesprochene Frage. »Der Rat weiß um jede Befähigung. Ihr Geheimnis ist bei uns sicher.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, was Nuriel an seiner Situation ändern soll.«


    »Das…« Gabriel hob einen Zeigefinger und seufzte kläglich. »Ich hasse es, den esoterischen Mist unserer Mutter zu kopieren, doch es wird sich zeigen. Vertrau auf Nuriel.« Und wie die Gottheit zuvor, verschwand auch Gabriel sang- und klanglos.


    Gott, er hasste es, wenn sie das taten. Antworten hatte er keine erhalten. Er war genauso unwissend und noch verwirrter als vor dem Gespräch.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nuriel erwachte mit den ersten Strahlen der Wintersonne, die sich in den Rillen der Holzläden brachen. Sie rekelte sich in den weichen Laken. So ausgezeichnet hatte sie lang nicht mehr geschlafen. Sie war vollkommen ausgeruht, wenn auch noch ein wenig schlaftrunken. Gott, der Sex mit Zadkiel war einfach phänomenal gewesen. Sie lechzte nach einer Fortsetzung, trotz des Verbots. Nuriel tastete neben sich, doch griff ins Nichts. Das Bett neben ihr war leer und kalt, dabei sehnte sie sich nach seinem warmen Körper. Dieser sture Kerl hatte sich doch nicht etwa nach ihrem intimen Stelldichein auf den Boden zurückgezogen? Sie holte tief Luft. Sein Geruch war nur noch flüchtig vorhanden. Mit einem Mal war sie hellwach und ihr Herz trommelte wie ein Presslufthammer. Wo war Zadkiel? Ein dunkler Verdacht keimte in ihr auf und wuchs sich in Windeseile zu voller Größe aus. Juniper, die Männer verspeisende Nymphe.

  


  
    Nuriel sprang vom Bett auf und rannte nur im Shirt bekleidet aus dem Zimmer. Ihre Gastgeberin saß im Wohnzimmer und sah sich seelenruhig eine Kochsendung im Fernsehen an. »Wo ist er?«


    »Woher soll ich das wissen?« Die Dryade wandte ihr nicht einmal den Kopf zu. »Ich biete euch Unterschlupf, aber ich bin nicht euer Kindermädchen. Er hat sich heute Nacht rausgeschlichen.«


    »Du hast es mitbekommen und…«


    »Ich bin nicht euer Kindermädchen«, wiederholte die Nymphe mit stoischer Ruhe.


    Nuriel marschierte vor den Fernseher und postierte sich vor dem Bild. »Wann ist er gegangen?«


    »Würdest du bitte beiseitetreten? Ich kann es nicht ausstehen, wenn sich jemand zwischen mich und meine Kochsendung stellt.« In ihren Augen blitzte eine uralte und rabenschwarze Macht auf.


    Nuriel vernahm die fistelige Stimme eines prominenten englischen Fernsehkochs in ihrem Rücken. »Ich kauf dir die DVD. Und?«


    »Vor etwa vier Stunden. Es war noch dunkel. Ich weiß nicht, was er sich dabei gedacht hat, wo dieser Engel draußen lauerte.«


    Nuriel wurde im Wechsel heiß und kalt. »Engel?« Ihre Stimme klang dünn.


    »Ja, eine dieser geflügelten Ratten. Sie ist kurze Zeit nach euch aufgekreuzt.«


    »Und du hast nichts gesagt? Die Information wäre ungemein wichtig gewesen. Zadkiel kann sie nicht mehr spüren.«


    »Oh.« Juniper wurde nachdenklich. Sie wuschelte sich durch das Haar und erhob sich langsam von der Couch. »Diese Frau war nicht das einzige Himmelswesen, das hier war. Mein Wehr sprach auf einige himmlische Präsenzen an. Diese Dame war aber alleinig so dreist, sich dauerhaft an diesem Ort aufzuhalten. Ich wähnte euch sicher und dachte nicht, dass dein Gefährte klammheimlich das Weite sucht. Sie verschwand kurze Zeit nach ihm. Er hat übrigens dein Auto genommen.«


    »Er hat was?« Nuriel stockte der Atem. Wunderbar. Sollte ihn der Engel nicht umbringen, würde er sich mit Jeremias PS-Schleuder zu Tode rasen. »Hast du einen Wagen?«


    Juniper maß sie geringschätzig. »Klar. Steht in der Bathöhle neben dem Flugzeug und dem Helikopter.«


    »Spar dir deinen Spott. Ein Nein hätte genügt«, sagte Nuriel ebenso bissig. »Danke für deine Gastfreundschaft.« Sie ging zurück ins Zimmer, zog sich an und packte ihre Besitztümer zusammen. Wo zur Hölle war ihre Glock?


    »Hast du nur eine Schusswaffe?« Juniper war ihr unbemerkt gefolgt.


    »Sieht so aus.« Ihr stand nicht die Lust nach Konversation mit einer Frau, die ihr eh nicht helfen wollte.


    »Brauchst nicht gleich zu zicken. Ich kann dir helfen.« Die Dryade seufzte. »Ich ahnte, dass es so ausgehen würde, deswegen mag ich keine Gäste. Man hat immer nur Ärger mit ihnen.« Die Frau wandelte anmutig wie eine Göttin aus dem Zimmer und kam mit einem Schlüsselbund in der Hand wieder. »Ich habe kein Auto, weil ich nicht fahren kann. Mein Ex schon.«


    Ex. Nuriel blickte sie entgeistert an.


    »Ich habe ihn nicht gefressen, falls es das ist, was du vermutest. Rahanael war immun gegen meine Magie und wäre darüber hinaus auch nicht schmackhaft gewesen. Er war ein Dämon, ein Scheusal und roch abscheulich nach Schwefel. Dieser Bluthund hätte seine Mutter verkauft, sofern die Belohnung gestimmt hätte. Er hat mich nach Strich und Faden verarscht. Dummerweise hat er sich mit dem Falschen angelegt.« Sie sah nicht aus, als täte es ihr leid. »Ein Wächter hat ihn hochgenommen und wieder in die Hölle geschickt.« Juniper lächelte zum ersten Mal unverfälscht, seit sie hier waren. »Expresstrennung.«


    So nett die Geschichte war, musste Nuriel Zadkiel folgen. Sie hatte keinen feuchten Schimmer, wohin er wollte. Warum war er gegangen? Gerade nach dem, was sie gestern geteilt hatten? Oder eben deswegen? Der Racheengel verabscheute Bindungen. Wäre es nicht klüger, ihn einfach ziehen zu lassen? Sie hatte bessere Dinge zu tun und ohne ihn ein Problem weniger.


    »Vor dem Wehr steht ein Engel und schreit sich die Seele aus dem Leib. Aschblondes kurzes Haar, blaue Augen, groß und muskulös. Er ruft deinen Namen.«


    Die Beschreibung passte nur auf einen ihr bekannten Engel. Was wollte Jeremia?


    »Kennst du ihn?«


    »Ich denke.«


    »Dann solltest du ihn begrüßen.«


    Ob gerechtfertigte Vorahnung oder Paranoia, sie hatte das eindeutige Gefühl, dass Juniper sie nicht in ihr Refugium zurückkehren lassen würde.


    »Der Wagen befindet sich fünfzehn Minuten Fußmarsch entfernt. Du musst nur dem Trampelpfad in nördlicher Richtung folgen. Immerzu bergauf, bis du auf einen zerfallenen Holzverschlag stößt. Er ist praktisch nicht zu verfehlen.« Die Dryade reichte ihr einen Anhänger mit zwei Schlüsseln. »Der kleinere ist für das Vorhängeschloss des Verschlags, der andere für das Auto. Hier noch etwas für die Reise.«


    Die Nymphe schmetterte ihr einen Rucksack vor die Brust. Ein eindeutiger Hinweis, dass sie nicht mehr erwünscht war.


    »Dein Frühstück und ein Navigationsgerät. Betagt, aber es erfüllt seinen Zweck. Du kannst es mir mit dem Wagen zurückgeben. Sobald du ihn nicht weiter benötigst, bringe ihn zurück zum Verschlag. Den Schlüssel kannst du stecken lassen. Es tut mir leid, dass unsere gemeinsame Zeit bereits zu Ende ist.«


    Juniper war mit Abstand die miserabelste Lügnerin, die Nuriel je untergekommen war. Die Baumnymphe würde einen Freudentanz vollführen, sobald Nuriel weg war. Es fehlte nur noch der Tritt in den Hintern, der sie hochkant hinausbeförderte. Junipers Abneigung war greifbar und in gewisser Weise auch nachvollziehbar. Sie hatten mit ihrer Nummer auf Junipers Esstisch deren Gastfreundschaft ausgenutzt und ihre aufgestellten Regeln mit den Füßen getreten. Jeder andere hätte sie für diese Missachtung längst rausgeworfen. »Ich muss mich wegen gestern entschuldigen.« Nuriel blickte auf ihre Schuhspitzen, um die Wärme zu verbergen, die ihr in den Kopf stieg.


    »Halb so wild. Hau ab! Jede Minute, die du hier verschwendest, entfernt er sich weiter.«


    Der versöhnliche Ton kam unerwartet. Nuriel sah auf.


    Die Baumnymphe grinste und vollführte eine wegfegende Bewegung mit einer Hand. »Eine gute Reise und viel Erfolg.«

  


  
    


    Das Refugium einer Dryade zu verlassen, war leichter, als es zu betreten. Kaum, dass Nuriel aus der Tür getreten war, sah sie bereits auf die reale Welt. Es wirkte wie durch dünnes Milchglas. Die Konturen waren verschwommen. Es fiel Niederschlag vom Himmel, der es nicht schaffte, in den Zufluchtsort der Nymphe vorzudringen. Die Kuppel, die Junipers Haus umgab und vor Fremden schützte, schien hauchdünn, aber dennoch sehr effektiv. Während in ihrer Realität die Wiesen saftig grün waren, wurde der Boden um Jeremia herum von Schnee bedeckt. Nuriel zog die Kapuze ihres der Jahreszeit unangemessenen Windbreakers über den Kopf und wappnete sich für Kälte und das Nass von oben.

  


  
    Alle Vorsicht beiseiteschiebend trat sie einen Schritt nach vorn und durchbrach die Grenze zur gegenwärtigen Realität. Ein unliebsames, elektrisches Prickeln tobte über ihre Haut. Für einen Moment kippte die Welt. Nur aufgrund des couragierten Eingreifens von Jeremia, der bereits auf sie wartete, fiel sie nicht zu Boden. Er hielt sie fest an seinen Körper gepresst. Ein dumpfes Grollen blieb in ihren Ohren zurück, das vielfach nachhallte. Sie hörte seine Worte wie durch eine Dunstglocke, aber mit jeder Sekunde wurde es besser.


    »Geht es wieder?«


    Nuriel nickte und schälte sich aus Jeremias solider Umarmung. Ihre Knie zitterten und ihr war kalt. Sie nahm die Umgebung um sich herum erst jetzt vollständig wahr. Schnee fiel in dicken Flocken vom Himmel, auf dem Boden lag bereits eine dünne Schicht. Den frostigen Temperaturen ungeachtet trug Jeremia nur Jeans und ein schwarzes Shirt, das gern eine Nummer größer hätte sein dürfen. Es lag eng an seinem muskulösen Oberkörper an. An den Säumen der Ärmel saß es so knapp, dass es fast die Nähte sprengte. Alter Effekthascher. Wie die meisten Engel wusste er um seine Attraktivität und kokettierte damit. »Was führt dich hierher, Jerry?«


    »Außer dich aufzufangen?« Der Witz war flügellahm, ebenso das Lächeln auf seinem makellosen Antlitz. »Ich war bei der Göttin. Sie wird ihm nicht helfen.«


    Dass er entgegen seiner ersten Aussage doch half, vermittelte ihr Zuversicht. Die negative Antwort von Jeremias Mutter schmälerte das Gefühl sogleich. »Warum? Was soll das?«


    »Ich würde dir gern weitgehender behilflich sein, doch mir sind die Hände gebunden. Anna forderte einen unbrechbaren Schwur bezüglich Zadkiel von allen, die über seine Gabe im Bilde sind. Wir dürfen keiner Sterbensseele von seinen Fähigkeiten berichten. Gleichermaßen ist es uns nicht erlaubt, uns in seine Angelegenheiten einzumischen. Ich hatte kein Problem damit, den Schwur abzulegen. Damals wusste ich nicht, was wirklich dahintersteckte. Und dass du…« Er holte tief Luft.


    Sie kannte ihn und wusste, dass ihm dieser Aspekt gegen den Strich ging. Jeremia war eine ehrliche Haut und ein guter Freund. Wenn er ihr helfen könnte, würde er es tun. Nuriel nahm seine linke Hand und drückte sie. »Du kannst mir doch aber sagen, wer dieses stalkende Weibsstück ist?«


    Jeremia nickte. »Nyas, Tochter von Balea. Ein Engel der vierten Generation. Sie sinnt auf Rache für ihren Bruder Leval, den Zadkiel im Auftrag Michaels bestrafte.«


    »Es gibt keinen Grund für Vergeltung! Er hat ihn nicht getötet. Warum lässt deine Mutter ihn in einem solch schlechten Licht dastehen? Wieso klärt sie dieses Missverständnis nicht auf? Jeder denkt, er ist ein Massenmörder.«


    »Weil sie es so will. Sie sollen ihn fürchten. Er ist ihr Werkzeug der Abschreckung. Woher weißt du das, Nur?«


    »Zadkiel hat es mir erklärt.«


    Jeremia zupfte nachdenklich mit Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand am Kinn, bevor er mit einem verschlagenen Grinsen den Blick hob. »Dann hat ihn das Menschsein von seinem unbrechbaren Schwur entbunden. Er hat ihn ebenso geleistet wie wir.«


    »Wer ist wir?«


    »Der Rat der Fünf. Meine Person eingeschlossen, gehörte ich damals noch dazu, und Tural. Du wirst nur wenige Engel oder Wächter finden, die dir glauben und bereit sind, dir zu helfen. Zadkiels Ruf ist miserabel. Keiner will sich seinetwegen Ärger einhandeln.«


    Das war erbärmlich. Warum tat die Gottheit ihrem Diener das an? Was hatte er getan, um sie derart zu erzürnen? Nuriel war wütend und enttäuscht. Das Gefühl der Hilflosigkeit war allmächtig. Wie konnte sie Zadkiel helfen, selbst wenn dieser keinen Wert auf ihre Hilfe zu legen schien? Sie musste ihm beistehen. Ihr Magen ballte sich schmerzhaft zu einem festen Knäuel.


    »Nyas ist ein ernst zu nehmender Gegner. Auch wenn ihre Mutter die Chorleiterin der Seraphe ist, schlägt diese Frau nach ihrer väterlichen Seite. Ihr Erzeuger war einer von Uriels besten Kriegern. Sie ist eine verflixt gute Armbrustschützin. Mich wundert es, dass sie ihn nicht ausgeschaltet hat, als sich ihr die Gelegenheit bot.«


    Der Knoten in Nuriels Bauch verfestigte sich zu einem Steinklumpen. Die Antwort war glasklar: Nyas war ein Biest und genoss es, mit ihrem Opfer zu spielen.


    »Warum ist er abgehauen?«


    Nuriel zuckte mit den Schultern. Weil er Ballast loswerden wollte? Um sie zu schützen? Weil er ein Einzelgänger war? Sie tappte in vollkommener Dunkelheit. »Es ist kalt. Können wir zum Auto gehen? Es steht in einem Verschlag unweit von hier. Während des Fußmarsches erzähle ich dir, was vorgefallen ist.« Nuriel berichtete ihm haargenau die Vorkommnisse der letzten Tage. Die gemeinsame Nacht mit Zadkiel ließ sie aus. Als sie fertig war, sah sie bereits den Schuppen.


    »Warum hast du mir nicht erzählt, dass Gerard…?« Jeremias Miene war zappenduster wie eine sternenlose Nacht. Er rieb sich über die von Sorgenfalten durchfurchte Stirn. »Das war dämlich.« Er blieb vor dem Verschlag stehen, die Hände in die Hüften gestemmt. »Du hättest mir sagen müssen, dass du Gerard aufgespürt hast. Was hast du dir dabei gedacht?«


    Wegen der Vorhaltungen, die er ihr gerade an den Kopf warf, hatte sie ihn nicht eingeweiht. Es war ausreichend, dass sie sich in den Schlamassel geritten hatte. Sie wollte Jeremia um seinetwillen außen vor lassen.


    »Nuriel.« Er seufzte, legte den Arm um ihre Schultern und küsste ihr auf das Haar. »Ich brauch dir nicht zu erklären, wie gefährlich die beiden sind. Du brauchst Hilfe, und ich vermute, dass Zadkiel es ähnlich sieht. Ich weiß, was sich zwischen euch entwickelt und was bereits geschehen ist.«


    Sie drehte sich in seiner Berührung so, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Woher?«


    »Die Gottheit behält Zadkiel im Auge. Sie weiß um euch und Nyas. Von Brunos kriminellem Verein weiß sie gewiss auch. Sie hat mir nichts davon mitgeteilt.« Jeremias Lippen bebten.


    Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er stocksauer war. Seine Wut galt jedoch keineswegs ihr, sondern der Gottheit, die ihr perfides Spiel mit ihnen trieb.


    »Zadkiel darf ich nicht helfen, aber es ist mir nicht verboten, dir zur Seite zu stehen.«


    Nuriel schluckte. »Was meintest du mit: Zadkiel sieht es ähnlich?« Ihr schwante, was er damit sagen wollte.


    »Na, was wohl? Er meint, deine Probleme für dich aus der Welt schaffen zu müssen. Als ob er das könnte«, sagte Jeremia überheblich. »Versteh mich nicht falsch. Zadkiel ist ein effektiver Jäger, doch er vergisst den gravierenden Fakt, dass er gegenwärtig menschlich ist. Er hat ohne seine übermenschlichen Kräfte gegen Bruno nicht den Hauch einer Chance. Er wittert ja nicht einmal mehr Nyas, die ihm auf den Fersen ist. Ich kann Folgendes für dich tun.« Jeremia ging zum Schuppen und öffnete das Tor ohne den Schlüssel.


    Wäre die Situation nicht so verfahren gewesen, hätten seine entglittenen Gesichtszüge ihr einen Lacher entlockt.


    »Was ist das?« Er fuhr wie ein tasmanischer Teufel zu ihr herum. »Wo ist mein Aston Martin V8 Oscar India Vantage Coupé? Du bist doch mit ihm losgefahren?«


    Nuriel warf einen Blick in die Bretterbude. Natürlich befand sich im Inneren nicht Jeremias heiß geliebter Klassiker. Ein dunkelblauer Kleinwagen älteren Baujahrs stand dort verlassen. »Du hättest ihn schon längst abholen können.«


    »Du hast ihn als Pfand behalten, weil ich ihn nicht auslösen konnte.«


    Das hatte sie fast vergessen. »Er war heute Morgen weg. Ich gehe davon aus, dass Zadkiel ihn genommen hat.«


    »Der Racheengel? Mit meinem Wagen?« Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, bevor die Zornesröte in ihm hochkochte. »Er wird durch meine Hand fallen und wiedergeboren werden, wenn mein Baby auch nur einen Kratzer abbekommt.«


    Seine Sorge um den Blechhaufen war lächerlich und unangebracht. Wiedergeburt hin oder her, Zadkiel sollte sich nicht in eine derartige Gefahr bringen. Sie glaubte diese Sache mit der Wiedergeburt nur bedingt. Was, wenn sich die Göttin anders entschied? Was, wenn sie sich entschloss, Zadkiel diese Gnade nicht zu gewähren und ihm endgültig das Recht zum Leben zu nehmen? Nuriel hatte das Vertrauen in die Gottheit längst verloren. Seit jenem Tag, an dem Nahaliel gewaltsam gestorben war, wartete sie darauf, dass ihm die versprochene Entlohnung eines jeden im Kampf dahingeschiedenen Wächters zuteilwurde. Vergebens. Sie vertraute Anna nicht.


    »Du denkst, er will zu Gerard und Bruno.«


    »Ich bin mir sicher.« Jeremia rümpfte die Nase. »Schnapp dir den Wagen und folge ihm. Ich sondiere die Lage vorab. Möglicherweise kann ich das Problem aus der Welt schaffen.«

  


  
    »Was ist mit dieser Nyas?«


    »In dem Fall sind mir die Hände gebunden. Es tut mir leid.«


    Das hatte sie befürchtet. Ihr wurde eiskalt und ihr Herz raste wie das eines Kolibris. Ein wahnsinniger, rachsüchtiger Engel verfolgte Zadkiel. Was hätte sie dafür gegeben, dass dieser sture Mann wenigstens ein Mobiltelefon mit sich führte.


    »Keine Sorge«, sagte Jeremia und streichelte ihr über den Kopf.


    Jeremias vertraute Berührung schaffte es nicht, sie zu beruhigen.


    »Ich muss gehen. Wir sehen uns. Solltest du meine Hilfe brauchen, ruf nach mir.« Er zwinkerte ihr zu. »Angenommen, dass alle Stricke reißen, setzt du diese ein.« Aus einer der hinteren Tasche seiner Jeans zog er eine Karte mit merkwürdigen Symbolen darauf und reichte sie ihr. »Es ist ein Joker. Der, den du damit beschwörst, ist nicht an den Fluch gebunden. Viel Erfolg.« Nur einen Lidschlag später war Jeremia verschwunden.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Zadkiel hatte Nuriel aufmerksam beim Lenken des Fahrzeugs beobachtet, aber den Wagen tatsächlich zu fahren, erwies sich als knifflig. Der Apparatur im Fußraum hatte er kaum Beachtung geschenkt, doch wie er rasch bemerkt hatte, war sie essenziell. Ohne die Kombination des linken Pedals mit dem Knauf ließ sich kein Gang einlegen. So hatte Nuriel es genannt, als sie die Vorzüge einer Gangschaltung anpries.

  


  
    Es war schwierig, zu lenken und gleichzeitig diese Pedale zu bedienen. Bei Nuriel hatte es leicht ausgesehen. Er hatte annähernd eine halbe Stunde gebraucht, bis er das Fahrzeug gestartet hatte und die ersten Meter gefahren war. Dabei hatte er einen Lärm veranstaltet, der Tote hätte wecken können. Geschützt durch den Schild des Refugiums der Nymphe hatte Nuriel nichts davon bemerkt. Der Erschafferin der Zuflucht war es gewiss nicht entgangen, doch Juniper hatte klar zu verstehen gegeben, dass sie ihnen nur einen Unterschlupf und keine sonstige Hilfe bot.


    Anfangs war er nur im Schneckentempo vorangekommen. Inzwischen fühlte er sich so sicher, dass sich die Tachonadel auf der Autobahn den hundert Stundenkilometern näherte. Mit der kleinen Routine drifteten seine Gedanken pausenlos zur hübschen Nuriel ab. Er sollte nichts für sie empfinden, doch es gab nichts, was er gegen diese Gefühle zu tun vermochte. Er wollte sie schützen. Nur aus dem Grund hatte er sie zurückgelassen. In Sicherheit. Vorläufig. Nuriel war eine hochdekorierte und kampferprobte Wächterin. Sie würde nicht inaktiv warten, bis er zurückkehrte.


    Wenn es dazu käme. Sein desaströses Bauchgefühl war nicht nur den beiden Löchern geschuldet, die ihn noch immer einschränkten. Er hasste diese Schwäche. Obendrein sagte ihm sein sechster Sinn, dass ihn jemand verfolgte. Es war einfach… Zadkiel knirschte mit den Zähnen. Früher hätte er diese Intuition durch seine ausgezeichneten Instinkte bestätigen können. Er hätte seinen Verfolger gewittert, ihn gehört und seine Aura gespürt. Heutzutage blieb es bei einem vagen Gefühl.


    »Nehmen Sie die Ausfahrt in tausend Metern.«


    Die künstliche Frauenstimme der Navigationshilfe katapultierte ihn in die Gegenwart zurück. Er warf einen flüchtigen Blick auf den Teufelskasten. Es hatte ihn weitere fünfzehn Minuten gekostet, die Strecke zum Zielort zu programmieren. Er war ein Fossil und kam mit diesem Schnickschnack nicht klar. Weitere zwei Stunden Fahrt lagen vor ihm und er musste über kurz oder lang eine Pinkelpause einlegen. Sein Magen meldete sich zu Wort und schrie nach Nährwerten. Es war bereits Mittag und seit dem unterbrochenen Abendessen hatte er nur eine Flasche Apfelsaft zu sich genommen, die er bei Juniper hatte mitgehen lassen. Sein Blick fiel auf die Sitzfläche neben ihm. Neben Nuriels Glock lag ein Teil ihres Bargelds. Dass er sie bestohlen hatte, war schäbig. Das Geld würde sie wenig scheren, aber die Waffe schon. Er konnte sich auf ein Donnerwetter gefasst machen.


    Die Glock war eine stark modifizierte Variante eines 17er-Modells. Auffällig war das mit Lucidum ummantelte Griffstück, dessen eine Seite mit einem Pentagramm, die andere mit einem Kreuz versehen war. Ein Gegensatz, der die Zerrissenheit der Besitzerin zum Ausdruck brachte. Die Patronen im Magazin waren ebenfalls kein Standard. Die Hülle der Munition schimmerte ebenso regenbogenfarben wie die Lucidumlegierung am Griff der Waffe. Durch das transluzente Metall sah er eine dunkle Flüssigkeit im Inneren umherschwappen. Er hatte aufgeschnappt, dass sie ihre Munition mit Grabeserde versah, damit konnte man einen Vampir schachmatt setzen. Sie enthielt Weihwasser für viele der Schattenwesen, darüber hinaus noch Silberpartikel im Mikrogrammbereich. Das Edelmetall war überaus wirkungsvoll bei einem Gros der Gestaltwandler. Die Hülle an sich schädigte effektiv Engel.


    Eine wilde Mixtur, die Himmelswesen wie Schattenwandler außer Gefecht setzte und einem Menschen eine üble Blutvergiftung bescherte. Nuriel hatte voll Stolz berichtet, dass sie die Munition mit Ausnahme der Hülsen in minutiöser Handarbeit herstellte. Umso saurer würde sie sein, dass er ihr Schmuckstück gestohlen hatte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nuriel schüttete den Inhalt von Junipers Rucksack auf dem Beifahrersitz des betagten Opel Corsas aus. Welcher Dämon, der etwas auf sich hielt, fuhr einen klappernden Kleinwagen? Es war ihr ein Rätsel. Glücklicherweise war er innen sauber. Nebst dem versprochenen Frühstück, das die Nymphe in eine Plastikschüssel gepackt hatte, fand Nuriel eine weitere Handfeuerwaffe. Eine nette Ergänzung zu ihrer MP5, aber kein Ersatz für ihre spezielle Glock, die Zadkiel gemopst hatte. Ohne ihr Baby fühlte sie sich nackt. Nuriels Blick fiel wiederholt auf die Jokerkarte, die Jeremia ihr gegeben hatte. Sie hatte keinen Schimmer, was sie damit anstellen sollte. Die roten Schriftzeichen auf dem postkartengroßen elfenbeinfarbenen und handgeschöpften Stück Papier waren ihr nicht geläufig, sodass sie keine Beschwörungsformel rezitieren konnte. Sie hasste es, wenn Jeremia in Rätseln sprach. Eine unangenehme Eigenschaft der Engel, die er sich prompt angewöhnt hatte, seit er wieder zu ihrem elitären Klub gehörte. Die Karte war egal. Sie hatte nicht vor, dieses ominöse Papier zu nutzen.

  


  
    Nuriel steckte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn herum. Der Motor gab ein langes Stottern von sich und dachte nicht daran, anzuspringen. Auch der zweite Versuch blieb erfolglos. Sie bekam den Wagen nicht zum Laufen. »Komm schon, du Schrotthaufen«, fluchte sie und hämmerte auf das Lenkrad. Das Höthöt wechselte zu einem lauten, holprigen Schnurren. Der Corsa war wahrscheinlich ewig nicht bewegt worden, aber jetzt, da es ihr gelungen war, ihn zu starten, wurde das Laufgeräusch mit jeder Minute gleichmäßiger. An der nächsten Tankstelle musste sie wohl oder übel einen Zwischenstopp einlegen, um Öl und Wasser zu überprüfen. Nicht, dass sie unterwegs liegen blieb.

  


  
    


    Nachdem sie mit der freundlichen Hilfe des Tankstellenmitarbeiters einen Blick auf das Innenleben des Wagens geworfen hatte, stellte sie erleichtert fest, dass der kleine Hopser voll fahrtauglich war. Eine Flasche Öl, etwas Kühl- und Wischwasser und eine Tankfüllung später befand sie sich auf den Weg zurück in ihre Heimatstadt. So gepflegt das Auto sein mochte, es fuhr nur hundertsechzig Spitze und rappelte wie eine Klapperkiste bei der hohen Geschwindigkeit. Die Geräuschkulisse war ohrenbetäubend.

  


  
    Nach hundert Kilometern dröhnte ihr Kopf und der Hintern tat ihr weh. Warum konnte sie sich nicht einfach dematerialisieren wie ein Engel? Sie konnte nur einen einzigen Ort auf diesem Weg erreichen, und auch nur, sobald sie der Ruf ereilte. Es war lang her, seit der Hort oder einer der Wahrhaftigen ihre Dienste erbeten hatten. Nuriel fiel es zunehmend schwerer, sich auf die Straße zu konzentrieren. Ihre Gedanken kreisten um Zadkiel und das, was sie erwarten würde. Er hatte Stunden Vorsprung, doch sofern sie Glück hatte, würde Jeremia es so richten, dass es nichts mehr für Zadkiel zu erledigen gab.


    Der Gedanke war verlockend und mitnichten abwegig. Jeremia war ein Engel. Einer der ersten Generation. Auch wenn er den Rang eines Erzengels nicht bekleidete und seine vorgesehene Position im Rat der Fünf rigoros ablehnte, blieb er eines der mächtigsten Engelswesen. Gerard rauchte er in der Pfeife. Bruno war eine härtere Nuss. Nicht, weil er so machtvoll war, sondern, weil der Gargoyle verschlagen war. Er schreckte vor keiner List zurück. Zadkiel hatten die beiden nicht auf dem Radar. Diesen Überraschungsmoment konnte er aber nur einmal nutzen. Da der Weg zu Bruno über seinen Handlanger führte, würde Zadkiel ihn an den nutzlosen Vampir vergeuden.


    Bruno würde Schaschlik aus der Leber ihres eigensinnigen Gefährten machen. Gefährte. Es war für sie nicht nur eine Bezeichnung für einen Reisebegleiter. Vor achtundvierzig Stunden hätte sie ihn am liebsten mit einem Arschtritt aus ihrem Leben verbannt. Im Moment verging sie vor Angst um ihn. Sicher könnte sie Jeremia rufen, aber was dann? Er konnte sie nicht teleportieren. Nicht, um Zadkiel zu helfen.


    Nuriel tastete nach einer Wasserflasche in dem Rucksack und streifte die Jokerkarte mit dem Handrücken. Vor ihr inneres Auge drängte sich das Bild eines Engels. Sie zog die Hand weg. Die Karte hatte sich heiß angefühlt und die Schriftzeichen schienen zu glühen. Das Abbild, das für einen Sekundenbruchteil aufgetaucht war, zeigte keinen Himmelsboten. Er war kein Diener Gottes. Nicht mehr. Nuriel hatte von Jeremias Kontakt zum Lichtbringer gehört, es aber als Lügengeschichte abgetan. Es rankten sich zahlreiche Gerüchte um Jeremias Person. Die meisten Geschichten waren an den Haaren herbeigezogen. Unwiderlegbar entsprach die Meldung, dass er mit dem Gefallenen höchstpersönlich kollaborierte, der Wahrheit. Nuriel kicherte.


    Sie war im Besitz einer Karte, die den Teufel heraufbeschwor.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es war am Dämmern, als Zadkiel den Klub erreichte. Gerard würde er dort zweifellos nicht vorfinden, so lebensmüde war der Blutsauger keineswegs, aber er konnte Ermittlungen anstellen. Das Etablissement war so zeitig am Abend noch geschlossen, doch das Personal war bereits am Werkeln.

  


  
    »Du bist zu früh, mein Alter. Ohne Einladung eines Klubmitglieds gibt es zudem keinen Zutritt für Außenstehende.« Die chaotisch nach oben stehenden Haare des jungen Mannes, der ihn am Hintereingang abfing, waren ebenso leuchtend wie seine Augen. Ein Blutsauger.


    Es überraschte ihn nicht. Diese Bar war Schattenwandlern vorbehalten. Die meisten Besucher waren Vampire und ihre willigen Blutwirte. Eingeweihte Erdenkinder, die gegen Blut einen winzigen Blick in die Welt der Schattenwandler erhielten. Viele lebten in der irrsinnigen Hoffnung, dass sie als Folge ihrer Dienste irgendwann ebenfalls zu dem erlesenen Kreis gehören würden. Die Realität sah anders aus. Blutdiener waren Nutzvieh. Vampire wandelten nur wenige auserwählte Menschen zu ihresgleichen. Sie benötigten eine Genehmigung ihres Rates, um sich nicht strafbar zu machen. Der Blutsauger vor ihm musterte ihn aus intelligenten Augen und neigte abwartend den Kopf. »Vor zwei Nächten war eine Frau hier.« Seinem Gesprächspartner verging das legere Lächeln. Die Hände rutschten in die Hosentaschen und er lehnte den Oberkörper in Richtung Zadkiel. Der Vampir kam ihm definitiv eine Spur zu nah.


    »Die Wächterin hat einen riesigen Tumult verursacht. Gerards Affen haben in der VIP-Lounge gewütet wie ein Wirbelsturm. Mario, mein Boss, ist angepisst. Sie sollte ihm zukünftig nicht mehr unter die Augen kommen. Hätte ich sie nicht laufen lassen, wäre sie jetzt seine oder Gerards Bluthure.«


    Laufen lassen? Davon hatte Nuriel kein Sterbenswörtchen erwähnt. Sie hatte sich bedeckt gehalten über den Zwischenfall im Ace. Warum hatte der Blutsauger ihr geholfen?


    »Seit wann führt sich euresgleichen so blöd auf? Mit dem Kopf durch die Wand und ich darf die Scherben aufkehren.« Der Mann kickte gegen den Rahmen der Tür, in der er stand.


    Zadkiel fühlte sich beobachtet. Der abgelegene Hinterhof verstärkte dieses Gefühl. Die Nervosität veranlasste seinen Körper, Stresshormone zu produzieren. Er war aufgekratzt, trotz des Schlafmangels, der an seiner Substanz zehrte. Aus diesem Grund dauerte es ein wenig, bis der volle Gehalt der Aussage zu ihm durchsickerte. Euresgleichen. »Ich bin kein…«


    »Aber du warst einer«, fiel der Vampir ihm respektlos ins Wort. »Alter, das ist mir echt zu heikel.« Er zwinkerte Zadkiel zu. »Das Engelchen auf meiner Schulter teilt mir klipp und klar mit, dass ich mich aus der Sache raushalten soll.« Er hob seinen Blick und sah in den von Wolken verhangenen Abendhimmel.


    Zadkiel verstand nicht, was diese Worte bedeuteten. Die von den Menschen und Schattenwandlern fortlaufend um sich geworfenen Metaphern waren für ihn ein Buch mit sieben Siegeln.


    »Nimms wortwörtlich, mein Freund.« Der junge Vampir schnalzte mit der Zunge. »Aber eins gebe ich dir mit auf den Weg. Gerard tingelt auf der Suche nach willigen Bluthuren allein durch die Untergrundklubs.« Die neonblauen Iriden des Mannes zeigten einen violetten Schimmer, der von seinem Hunger zeugte.


    Einem nach Blut dürstenden Vampir gegenüberzustehen, war eine neue Erfahrung für Zadkiel. Er ließ seine rechte Hand zu der Waffe gleiten, die in seinem Hosenbund steckte. »Komm schon.« Der Kerl lachte. »Ich bin Barkeeper in einem Blutklub. Meine Spezialität sind Cocktails aus Blutkonserven. Ich habe es nicht nötig, schwitzende, stinkende und sich wehrende Menschen zu beißen. Meine Nahrung kommt aus dem Zapfhahn.« Gekränkt kreuzte er die drahtigen Arme vor der Brust. »Keine Blutdiener und ganz sicher keine Engel. Noch dazu ein Kerl. Nee!« Er schüttelte angeekelt den Kopf und zog eine Miene, als wäre ein riesiges, widerliches Insekt in seinen Mund geflogen und er hätte es verschluckt. »Bruno weiß nichts von Gerards kleinem Ausflug in die Stadt. Und im Ace hat der Idiot jetzt Hausverbot wie in den meisten legalen Etablissements. Einen Tipp gibt es noch gratis. Pass auf deinen Rücken auf.« Wieder linste er über Zadkiels Kopf hinweg zum Himmel. »Und jetzt…« Er machte eine wegscheuchende Handbewegung, bevor er Zadkiel die Kehrseite zuwandte und ins Gebäude ging. Die Tür fiel zu.


    Gemächlich ging Zadkiel zum Auto. Er sah zu dem Punkt am Himmelszelt, der das Interesse des Vampirs geweckt hatte. In seinen Ausführungen hatte sich eine unterschwellige Warnung versteckt. Leider wusste Zadkiel diese nicht recht zu deuten. Was, wenn sein ungutes Bauchgefühl keine Einbildung war und ihm tatsächlich jemand auf Schritt und Tritt folgte? Der Engel auf der Schulter. Zadkiel blieb wie vom Blitz getroffen stehen und starrte in die Luft vor ihm. »Du magst gern spielen?«, flüsterte er fast tonlos in die Finsternis. »Kein Problem. Früher oder später wirst du dich zeigen. Ich kann warten.« Er spürte ein Kribbeln auf der Haut. Wie eine Ameisenarmee, die mit kleinen, Abertausenden von Füßen über ihn hinweglief. Von Kopf bis Fuß richteten sich seine Haare auf und ihm wurde schlagartig kalt. Die Kälte kam aus seinem tiefsten Inneren. Ein gewaltiger Eisklumpen, der in seinem Hals steckte und ihm das Atmen erschwerte. Er schloss die Lider.


    Sein überirdischer Verfolger wollte demonstrieren, dass er anwesend war und es ihm oblag, sich zu zeigen. Es konnte ein Aufpasser sein, der darauf achtete, dass alles den Regeln entsprechend vonstattenging. Viel wahrscheinlicher war jedoch, dass einer seiner einstigen Brüder auf Rache sann oder sich an Zadkiels Scheitern ergötzen wollte. Daran auch nur einen Gedanken zu vergeuden, war Energieverschwendung, und änderte nichts an der Tatsache, dass er verfolgt wurde. Die Kälte lief von seinem Kopf bis zu seinen Zehen. Sein Beobachter beendete die Machtdemonstration.


    Fakt war, dass Zadkiel absolut nichts gegen seinen himmlischen Verfolger tun konnte, außer ihm eine Ladung aus der Glock auf den Pelz zu brennen, sobald er sich zeigte. Es würde ihn für kurze Zeit aufhalten. Sobald es so weit war, würde Zadkiel nicht zögern. Augenblicklich gab es aber wichtigere Dinge zu erledigen. Gegen Nuriels Probleme konnte er etwas tun, und wenn er dafür sämtliche Blutklubs der Stadt abklappern musste.
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    »Alles in Ordnung. Zadkiel ist wohlauf.«

  


  
    Nuriel verriss das Lenkrad und geriet mit einem Reifen auf den unbefestigten Seitenstreifen. Sie machte nicht den Fehler, stark gegenzulenken, sondern bremste und ließ den Wagen ausrollen. »Bist du wahnsinnig, Jerry?« Nuriels Herz stotterte wie ein alter Motor. Sein plötzliches Auftauchen auf dem Beifahrersitz hatte ihr beinahe eine Herzattacke beschert. »Wenn du mich umbringen willst, mach nur weiter so!« Ihre Stimme überschlug sich und ihr Herzschlag dachte nicht daran, sich zu beruhigen. Seine Antwort war ein feistes Grinsen. Just in diesem Moment verspürte sie den Drang, ihm diesen Ausdruck aus dem Gesicht zu prügeln. Dieser Tropf hatte gut lachen. Nicht auszudenken, wenn sie mit Höchsttempo fast die Kontrolle über den Wagen verloren hätte. Sie mochte verbesserte Sinne besitzen, doch sich einfach aus dem Nichts neben sie zu materialisieren, war nicht sehr nett von Jeremia. Sie beließ es bei einem Schlag auf seinen linken Oberarm. »Was hast du herausgefunden, das es rechtfertigt, mich derart zu erschrecken?«


    Jeremias Grinsen reichte bis zu seinen Ohren. »Zadkiel war im Ace.«


    Es erfüllte Nuriel mit Genugtuung, als Jeremia bemerkte, auf was er saß. Angeekelt zog er die Reste ihres halb aufgegessenen Sandwichs hervor. Er öffnete die Tür und stieg auf dem schmalen Seitenstreifen der nur spärlich befahrenen Landstraße aus. Nuriel folgte seinem Beispiel. Es war angenehm, sich nach der langen Fahrt die Beine zu vertreten. Sie streckte sich gähnend und genoss zur Abwechslung die frische Kühle des weit fortgeschrittenen Novemberabends. Es war längst dunkel, doch außer Wald, Feldern und vereinzelten roten Warnleuchten von Windkraftanlagen gab es nichts, was einen zweiten Blick wert gewesen wäre. Trist und eintönig. Jeremia klopfte sich den Dreck von der Jeans, dabei hätte er sie mit einem Fingerschnipsen in ihren Originalzustand zurückversetzen können. Was dies anging, war er äußerst menschlich. Eine Eigenart, die sie an ihm schätzte.


    Er zog eine Miene wie sieben Tage Regenwetter, als er sich verrenkte, um den Schlamassel zu inspizieren, den ihr Frühstück auf seiner Hose hinterlassen hatte. »Na ja. Das habe ich wohl davon.« Er grinste lausbubenhaft. »Zad kam nur bis zum Hintereingang. Ein Vampir hat ihn abgefangen. Jung, buntes Haar. Er hatte verdammtes Glück, auf diesen Typen zu treffen. Dieser Blutsauger ist Undercoveragent des Rates der Vampire. Mario wird seit geraumer Zeit überwacht. Es geht angeblich nicht immer ganz legal in seinem Etablissement zu. Der Verdacht der Zwangshaltung von Bluthuren wurde geäußert. Bisher konnte er nicht bestätigt werden.«


    Der italienische Blutsauger war einiges, Dealer, Hehler und ein verdammter krimineller Mistkerl, aber ein Zuhälter war er gewiss nicht. Er ging rigoros gegen den Verkauf von sexuellen Dienstleistungen in Verbindung mit Blutaufnahme vor. Dass er Gerards Verhalten im Ace geduldet hatte, lag schlicht daran, dass er sich wegen Bruno vor Angst in die Hose machte und sich nicht traute, ihm Kontra zu geben.


    »Dieser Vampir hat ihn obendrein über seinen unwillkommenen Mitreisenden aufgeklärt.« Jeremia zog die Nase kraus und rammte beide Hände in die Hosentaschen. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Zadkiel dieses Miststück bemerkte. »Er weiß nicht, wer es ist. Der Blutsauger konnte nur spüren, dass einer der Wahrhaftigen zugegen ist. Deinen verbohrten Freund kümmert es nicht das Mindeste. Er kann ja auch wenig dagegen ausrichten.«


    »Er ist nicht mein Freund«, protestierte Nuriel halbherzig.


    Laut lachend beugte sich Jeremia ihr entgegen. »Er sieht das anders. Warum sollte sich der Vollstrecker sonst in eine solche Gefahr begeben? Er ist nicht für seine selbstaufopfernden Taten bekannt. Alles, was er bisweilen tat, hatte einen Hintergedanken. Das, was er im Augenblick für dich tut, ist…« Jeremia blies die Wangen auf und schien nach dem richtigen Ausdruck zu suchen. »… außergewöhnlich.«


    Was versuchte Jeremia, ihr mitzuteilen? Sie stand sprichwörtlich auf der Leitung. Diese Andeutungen, die er machte, ergaben nicht den geringsten Sinn. Er interpretierte zu viel in die Situation hinein. Das war es. Ihr Herz schlug Salti mortali. Leugnen war zwecklos. Einzig die vage Anspielung auf Zadkiel versetzte ihren Körper in Alarmzustand. Ihr Mund wurde trocken. Zadkiel sollte sich nicht auf diesem riskanten Kreuzzug befinden. Nicht um ihretwillen. Es war ihre Aufgabe, ebendies ein für alle Mal zu Ende zu bringen. Nuriel zitterte. Ihre Emotionen fuhren Achterbahn. Sie hasste Bruno und Gerard abgrundtief. Und sie war wütend auf Zadkiel, verging jedoch in der nächsten Sekunde vor Furcht um ihn. »Du meinst doch nicht wirklich, dass der Vollstrecker und ich…? Das hat keine Zukunft. Sobald er wieder ein Engel ist, bin ich Schnee von gestern.«


    »Schatz, wie lang kennen wir uns schon?« Jeremia legte eine Hand an ihre linke Wange.


    »Für meinen Geschmack zu lang.«


    Jeremia ließ sich nicht auf ihr Gekeife ein. Er lächelte ungebrochen. »Ich bin kein Experte in Sachen Beziehung, doch ich kenne dich und weiß, wie sehr du gegen alles buckelst, was dich einem anderen Wesen näher bringt. In dem Punkt seid ihr beiden gleich. Der Racheengel hält jeden auf Abstand. Das bringt seine Fähigkeit mit sich. Wenn er es nicht schaffen würde, Distanz zu wahren, würde ihn seine Gabe früher oder später umbringen. Und Sonnenschein?« Jeremia holte tief Luft. »Du vergisst die mir in die Wiege gelegte Gabe. Du kannst leugnen und dagegen ankämpfen, wenn es dir anschließend besser geht, aber mich zu belügen, kannst du dir sparen. Ich weiß, was du fühlst, und weiß, was er fühlt. Nur, dass der arme Tropf es nicht richtig zu deuten vermag. Zadkiel ist verkorkst.«


    Die Hitze stieg ihr von den Zehenspitzen bis zum Scheitel. Um Himmels willen, wie hatte sie nur Jerrys Gabe vergessen können? Er wusste um das Gefühlschaos, das sie in den Krallen hielt, und hatte Einblick in Zadkiels Gefühlswelt. »Du bist also der Meinung, dass der Racheengel…?« Sie schaffte es nicht, die Worte zu formulieren. Es war abwegig. Ihre Lippen schlotterten mit ihren Knien um die Wette.


    »Ja, so kenne und liebe ich dich.« Jeremia legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich.


    Sie genoss die Nähe zu ihm. Es war ein monumentaler Fehler gewesen, ihn jahrelang auf Abstand zu halten. Er war das Einzige in ihrem Leben, das man als Konstante, ja fast als Familie bezeichnen konnte. Nuriel schmiegte sich an ihn. Ihre Excubitrix war tot. Sie war für den Mann gefallen, den sie liebte, und nach einem erfüllenden Menschenleben im Kreis ihrer Lieben gestorben. Was mit den Gefallenen geschah, blieb im Geheimen. Die Engelspropaganda versagte ihnen ein Leben nach dem Tod. Nahaliel war… tot. Auch wenn ihnen großmundig die Wiedergeburt versprochen wurde, gab es dafür keinen Beweis. Sie wusste nur von einem Engel, dem die Gunst der Wiederkunft zuteilwurde. Auf dessen Wort gab sie allerdings einen feuchten Kehricht. Zwischenzeitig war Cassiel erneut degradiert worden. Er war wieder ein Wächter und Vorsteher im Hort. Eine unbeliebte Aufgabe unter Wächtern wie Engeln.


    »Dass Zadkiel auf dich abfährt, sieht ein Blinder mit Krückstock. Bei allem, was mir heilig ist, wenn du den Typen darum bitten würdest, würde er selbst Hundebabys für dich töten.«


    Eine seltsam makabre Umschreibung. Nuriel befreite sich aus seiner Umarmung. Wie angewurzelt blieb sie stehen und starrte Jeremia ins Gesicht. »Du denkst doch nicht ernsthaft, dass er mich liebt?« Ihre Stimmlage schoss eine halbe Oktave empor. »Das ist Unsinn.« Er war einfach nur ein Mann mit einem überbordenden Beschützerinstinkt, der für eine ihm bis vor wenigen Tagen noch unbekannte Frau seinen menschlichen Hintern riskierte. Womöglich war es das Sühneding, das ihm die Göttin auferlegt hatte, das ihn zu solchen Wahnsinnstaten anstiftete. Ihr Verstand verschloss sich vehement vor einer anderen Erklärung. Jeremias Fähigkeit war fehlerbehaftet. Das hatte er selbst zugegeben. Doch wieso schlug ihr Herz schneller, sobald sie an Zadkiel dachte? Warum wurde ihr flau? Aus welchem Grund fühlten sich seine Küsse und Zärtlichkeiten an wie der Himmel auf Erden? Mit einem Stoßseufzer fuhr sie sich durchs Haar. Sie schob die Antwort auf alle Fragen nach hinten, auch wenn diese drängelten und nur darauf warteten, zu einem unpassenden Zeitpunkt wie ein Kastenteufel hervorzubrechen.


    »Ich denke das nicht, ich weiß es.« Kein Zweifeln war in seinen Worten zu vernehmen. Jeremia lehnte inzwischen leger mit dem Po am Wagen. Er senkte mit einem Kopfschütteln den Blick. »Es ist ja auch egal. Fakt ist, ich weiß, wo sich Gerard aufhält, während Zadie alle illegalen Klubs durchkämmen muss. Ich war bei Alasdair. Es gibt nur drei verbotene Blutklubs in der Stadt. In zweien hat er verdeckte Ermittler. Dort ist Gerard nicht untergetaucht. Also bleibt nur noch Nummer drei: das Carrie’s. Ein verdammt übler Schuppen.« Jeremia pfiff leise. »Einer der Orte, um den jeder mit einem wenig Grips einen riesigen Bogen macht.«


    »Gut.« Nuriel löste sich aus ihrer Trance. »Kannst du mir die Adresse geben?«


    »Warum wusste ich, dass die Frage kommt?«


    »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Hier warten und diesen… diesen…« Sie schaffte es in ihrer Hilflosigkeit nicht, die passende Bezeichnung zu finden. In ihrem Kopf spukte ein buntes und riesiges Sammelsurium an Schimpfwörtern, die sie Zadkiel alle an seine Dickschädel schmettern würde, sobald sie diesem Tropf gegenüberstand. Hoffentlich heil und in einem Stück.


    »Ich bin dabei, aber nicht seinetwegen. Nur um dir zu helfen. Das muss ich an dieser Stelle erneut betonen.«


    Wenn es ihm besser ging, wenn er diesen Sachverhalt andauernd hervorhob, sollte er es ruhig tun. Hätte seine Einmischung gegen den geleisteten Schwur verstoßen, wäre er nicht in der Lage, ihr zur Seite zu stehen. Nuriel lief um das Auto herum und wollte auf der Fahrerseite einsteigen, als Jeremia ihr in den Weg trat.


    »Nein.« Er packte sie an beiden Oberarmen. »Mit dir fahre ich keinen Meter mehr.« Ohne zu zwinkern, sah er ihr fest in die Augen. »Ich kenne einen neuen Erzengeltrick.«


    Das Augenpaar, in das sie blickte, war gleichbleibend, doch die Umgebung hatte sich mit einem Schlag verändert. Ihr schlug der Gestank von Fäkalien und Verderb entgegen. Sie hörte das Schreien einer Frau und roch Blut. Gott, sie hasste ihre ausgezeichneten Sinne aktuell. Sie waren kein Segen in dieser Kloake der Menschen. Vor einem Augenaufschlag hatten sie noch in der Pampa gestanden. Nuriel hatte nur auf eine beleidigende Aussage Jeremias hinsichtlich ihres Fahrstils gewartet. Diese blieb aus. Stattdessen fand sie sich inmitten eines heruntergekommenen Randbezirks ihrer Heimatstadt wieder. »Netter Trick. Hat nur einen Haken. Meine Handtasche.«


    »Frauen und ihre Taschen.« Jeremias Augenrollen war im fahlen Licht der Straßenbeleuchtung nur zu erahnen.


    »Meine Waffen.«


    »Das ist ein Argument.« Er presste seine Lippen zusammen.


    Sie kannte diesen Zug von Jeremia. Gleich würde er die schlechten Nachrichten auspacken.


    »Ich habe es nicht so mit der Orientierung.«


    Nuriel blickte ihn fragend an.


    »Ich mache es Pi mal Daumen und bezweifle, dass ich den Wagen ohne die Hilfe eines Navis wiederfinde.«


    »Du kannst dich nicht wieder zurückzappen?« Das wurde ja immer besser.


    »Nein, und bevor die Frage kommt: Für gewöhnlich orientiere ich mich an den Auren anderer Wesen. So habe ich dich gefunden.« Er lächelte verschmitzt. »Aber keine Sorge, ich habe selbstverständlich eine Waffe für dich.« Jeremia reichte ihr eine Handfeuerwaffe, die ihrer nicht unähnlich war. »Mit freundlichen Grüßen meines jüngsten Bruders. Im Anschluss an unsere kleine Mission zappen wir uns zu Zadkiel, schnappen uns mein Baby und düsen auf herkömmliche Weise zum Auto der Nymphe. Danach kann ich mein Schätzchen endlich wieder in Besitz nehmen. Hört sich doch nach einem guten Plan an, oder? Sowohl du als auch ich profitieren. Ich helfe dir aus deinem Schlamassel. Das dürfte als Ablöse ausreichend sein.« Abrupt erstarb sein Lächeln. Er sah über ihre rechte Schulter hinweg. Eine steile Sorgenfalte zeigte sich auf seiner Stirn. Seufzend deutete er hinter sie.


    Nuriel drehte sich aus dem Stand um. Einsam und verlassen parkte Jeremias Aston Martin zwischen den Häuserschluchten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es war lächerlich einfach, den Klub zu finden. Selbst ohne seine Spürnase konnte er den Zeichen folgen. Dafür, dass Blutsauger gewöhnlich auf Geheimhaltung bedacht waren, verhielten sich diese nachlässig. Er hatte die Glyphen am Ace entdeckt und war ihnen bis an diesen Ort gefolgt. Die Symbolik war so offensichtlich, dass man blind sein musste, um nicht dahinterzukommen. Es waren die aramäischen Schriftzeichen für Lilith.

  


  
    Einige Vampire der alten Schule huldigten dieser ersten Dämonin als Erschafferin ihrer Art, dabei war es anders. Lilith war eine Schöpfung seiner Mutter. Nachdem Ezekiel für eine Menschenfrau fiel, sah sich die Gottheit gezwungen, ihren Söhnen Frauen zur Verfügung zu stellen. Neben Lilith, dem ersten weiblichen Engel, erschuf sie sechs weitere. Eine noble Geste. Doch Lilith war ein Fehlschlag in den Augen der Mutter, weil sie nicht das hübsche Anhängsel sein wollte. Lilith ordnete sich nicht wie ihre sechs Schwestern unter. Sie strebte höhere Ziele an und wurde von Michael aus dem Himmel gestürzt. Fortan machte sie mit dem Lichtbringer die Hölle unsicher. Ein sympathisches Dream-Team. Bis sich Lilith mit ihm überwarf und er sie auf die Erde verbannte. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie bereits eine treue Anhängerschaft von Dämonen, die ihr folgte. Die ersten Vampire, Wandler und Alben besiedelten den Erdkreis.


    Zadkiel war gedanklich meilenweit abgedriftet, dabei war es in seinem schwachen, menschlichen Zustand wichtiger denn je, dass er einen kühlen Kopf bewahrte und bei der Sache blieb. Die Zeichen waren Wegweiser und luden Blutsauger ein, die den Kick des Verbotenen suchten, ihnen zu folgen.


    Zadkiel war ohne Probleme an den Türstehern vorbeigekommen. Die harten Klänge und Bässe von Rapmusik waren bereits vor der Tür zu hören gewesen. Kaum dass er die Treppe in den Keller des ehemaligen Fabrikgebäudes hinter sich gebracht hatte, drangen sie ungedämpft an sein Gehör. Die Musikbeschallung war ohrenbetäubend laut. Vermutlich aus dem Grund, dass sie die Schreie der unwilligen Blutopfer übertönte.


    Mit einem Mal fühlte sich Zadkiel beobachtet. Zig Augenpaare nahmen ihn ins Visier. Wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde. Er war für die anwesenden Männer nicht mehr als ein Abendessen, mit dem man allerlei Spaß haben konnte. Das Carrie’s war speziell in vielerlei Hinsicht. Es war ein Blutklub der besonderen Art. Unter den zahlreichen, sich in eindeutig sexuellen Posen verrenkenden Körpern befand sich nicht eine einzige Frau. Zadkiels Mund wurde staubtrocken. Was hatte er sich dabei gedacht, einfach hier reinzumarschieren? Nichts. Er war nicht homophob, aber unter einem Haufen schwuler Vampire, die von Hormonen und Blutdurst angetriebenen wurden, fühlte er sich weitaus mehr als unbehaglich.


    »Auf der Suche nach Nervenkitzel, mein Hübscher?« Sein Gegenüber war nur mit einer Jeans bekleidet und zeigte seinen muskulösen Oberkörper hüllenlos. In den dunklen Augen blitzte unverblümt ein rötlicher Schimmer auf, der Hunger oder Lust symbolisierte. Bei diesem Exemplar der Spezies Blutdämon schlichtweg beides. Der Vampir kam ihm gefährlich nah und legte eine riesenhafte Pranke auf Zadkiels Oberarm.


    Früher hätte er diesem Subjekt mit einem Fausthieb zu verstehen gegeben, was er von dessen unmoralischem Angebot hielt. Es kostete ihn all seine Beherrschung, nur die Hand von seinem Arm zu schieben. »Du bist nicht mein Typ.« Seine Stimme klang erstaunlich fest.


    »Zu schade.« Der Vampir ließ seine Zunge über die ausgefahrenen Fänge gleiten.


    Die Dinger waren riesig und Furcht einflößend. Damit wollte er nicht auf Tuchfühlung gehen.


    »Aber hey, Mann kann nicht alles haben«, sagte er frivol und grinste. »Mein Name ist Paul. Ich bin Bediensteter dieses Etablissements. Du hast gewiss eine Einladung von einem unserer Gäste erhalten. Deswegen bist du doch hier? Wer ist denn dein Typ?« Eine Strähne der verwegenen blonden Mähne fiel vor sein Gesicht, als er sich zu Zadkiel vorbeugte. Im nächsten Moment drehte er sich um seine Achse, neigte ihm seine gestählte Rückenpartie zu und zeigte durch das weitläufige Etablissement.


    Eins musste man ihnen lassen, sie behandelten ihre Futtertiere respektvoll. »Gerard.«


    Paul wirbelte herum. Unglauben zeigte sich in seinem Blick. Alle Anzeichen von Begierde waren schlagartig verschwunden. Dafür war eine andere Emotion überdeutlich in seinen Zügen zu lesen. Furcht. »Das ist sehr speziell«, sagte er und räusperte sich. »Ich hätte nicht gedacht, dass du einer der Verrückten bist. Mit Gerard zu spielen, gleicht russischem Roulette. Obwohl…« Er musterte Zadkiel wie ein Stück Fleisch von oben bis unten und blieb an seinem vernarbten Hals hängen. Paul nickte bedauernd. »Ein kurzes Briefing, bevor ich dich zu ihm bringe. Ein Safeword kannst du bei ihm knicken. Wir sind kein offizieller Blutklub, doch wir achten auf unsere menschlichen Schäfchen. Du kannst deine Schusswaffe behalten, für den Fall der Fälle.« Paul deutete auf die Konturen der Waffe, die sich unter der Jacke kaum merklich abzeichneten. »Vorausgesetzt, dass er richtig in Rage ist, könnte ihn nicht einmal eine Panzerfaust aufhalten. Gerard ist ein widerlicher Schweinehund.« Wie wenig er von seinem Gast hielt, war nicht zu übersehen. Er ging schnellen Schrittes durch den Raum und winkte Zadkiel, ihm zu folgen.


    Die Szenarien, die sich ihm boten, waren nichts für schwache Nerven. Nackte Körper rekelten sich wollüstig auf den roten Ledersofas. Er bekam mehr Haut und männliche Geschlechtsteile zu Gesicht, als ihm lieb war. Diverse Körperflüssigkeiten waren im Spiel, allen voran Blut. Männer, die sich gegenseitig befriedigten und dabei an den Venen ihrer Gespielen nährten. Jedem, wie es ihm beliebte, doch mittendrin im lebhaften Treiben wollte er nicht stecken. Allmählich befielen ihn Zweifel. Warum tat er sich das an? Wegen einer Frau? Für gewöhnlich dachte er mit seinem Hirn und nicht mit seinem besten Stück. Zadkiel folgte dem jungen Vampir das dunkle Treppenhaus nach oben bis ins erste Stockwerk. Dort blieb sein Begleiter abrupt am Absatz der Treppe stehen.


    »Das sind die Blutsalons. Hier verkehrt unsere Kundschaft, die gern unter vier Augen mit ihren Besuchern intim wird.« Er wies mit einer Handbewegung in den lang gezogenen, durch altmodische Kronleuchter erhellten Korridor.


    Zadkiel trat an dem jungen Mann vorbei, der ihm einen bedauernden Blick zuwarf. Teppich, Wände und Decken waren in Rottönen gehalten. Die Ölgemälde zeigten einen Auszug aus der hiesigen Vampirkunst. Das Thema der Reihe war offensichtlich Blut und Sex. Widerwärtige, menschenverachtende Darstellungen der Nahrungsaufnahme und des fleischlichen Akts.


    »Gerard hat bereits einen Willigen zu Gast. Er weiß, dass du kommst?«


    Zadkiel nickte mechanisch.


    »Gut.« Sein Begleiter tätschelte aufmunternd seinen Rücken, ehe er sich zum Rückzug bereit machte. »Wenn etwas sein sollte, versuche, den Sicherheitsraum zu erreichen. Er befindet sich aus gegebenen Gründen gegenüber dem Separee von Gerard. Zögere nicht, davon Gebrauch zu machen. Du bist dort sicher, sobald die Tür von innen verschlossen ist.« Der Vampir lächelte gequält. »Ist ein Panikraum mit Anti-Vampir-Maßnahmen. Ich hoffe, du musst ihn nicht in Anspruch nehmen.« Die Sorge des Blutsaugers schien echt. »Es ist eine Schande. Bei mir hättest du die sanfte Tour haben können.«


    Zadkiels Mundwinkel zuckte zu einem halbseitigen Grinsen nach oben. »Beim nächsten Mal.«


    »Falls es das gibt. Viel Glück!« Er joggte die Treppe nach unten und ließ ihn allein zurück.


    Hier hochzukommen, war kinderleicht gewesen. Und jetzt? Sollte er ins Zimmer stürmen und einfach auf den Mistkerl feuern? Das hörte sich nach einem guten Plan an. Eigentlich war es kein Plan, denn wenn es schieflief, saß er in der Klemme. Er hatte allerdings keinen Plan B. Es würde einfach nicht daneben gehen.


    Zadkiel legte die letzten Meter zu der Tür am Ende des Flurs zurück. Der hochflorige Teppich schluckte die Schritte seiner Kampfstiefel. Nicht, dass jemand Notiz davon genommen hätte. Er hörte Schreie der Qual, Gewimmer und Stöhnen hinter den zahlreichen Türen. Der Tür aus dunklem Mahagoni gegenüber lag besagter Sicherheitsraum. Die schwere Metalltür mit einem Zahlenschloss stand einen Spaltbreit offen. Allzeit bereit, einem vor Angst schlotternden Menschlein Unterschlupf zu bieten. Er hatte nicht vor, dieses Angebot in Anspruch zu nehmen. Zadkiel lehnte sich ein wenig vor und legte ein Ohr an das Türblatt.


    Es war totenstill. Nicht einen Laut vernahm er hinter der Tür. Stille war an und für sich ein willkommener Zustand. Zu diesem Zeitpunkt und an diesem Ort erschien sie lästig und bedrückender als die gegeißelten Schreie aus den anderen Räumen. Zadkiel entsicherte die Waffe. Sein Herz schlug so laut, dass er befürchtete, es könnte ihn verraten. Kein Zögern. Wenn Gerard ihn bemerkt hatte, war es eh zu spät, um den Rückzug anzutreten. Er legte die freie Hand auf die Türklinke und drückte sie hinunter.


    Die Tür glitt lautlos über den Teppich nach innen auf. Zadkiels Blick fiel auf das Kingsize-Bett inmitten des Raums. Auf den weißen blutgetränkten Laken saß ein Mann, der ihm halb den nackten Rücken zugewandt hatte. Das dunkle strähnige Haar hing über das Gesicht. Er beugte sich über einen weiteren Mann, den er wie einen kostbaren Schatz in den Armen hielt. Es lag keine Hast in seinen Bewegungen. Sanft, fast schon behutsam waren die Liebkosungen, mit denen er seinen Partner bedachte. Dezente Schmatzgeräusch durchbrachen die Stille. Ein Schaudern ging durch den Körper des unterwürfigen Mannes. Er stöhnte leise.


    Das Bild verstörte Zadkiel. All das Blut. Beide Männer waren nackt, die Haut des liegenden grau und fahl. Er schien fast ausgeblutet, dennoch erschauderte sein Leib vor Lust, die ihm der Biss des Vampirs bereitete. Zadkiel schlängelte sich durch die knappe Türöffnung und richtete die Waffe auf den Hinterkopf des Blutsaugers. Er hätte einfach abdrücken können, doch er meuchelte niemanden rücklings, nicht einmal einem Scheißkerl wie Gerard. Das Geräusch einer sich öffnenden Tür ließ ihn herumfahren.


    »Wen haben wir denn da?«, säuselte ein Mann mit einem starken italienischen Akzent, der durch die angrenzende Badezimmertür getreten war.


    Zadkiel war am Arsch. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht mit einem zweiten Vampir.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Das ist ein Schwulenklub«, sagte Nuriel. Der Türsteher hatte sie gemustert wie ein verdorbenes Stück Fleisch. Es hatte sie Überzeugungsarbeit gekostet, dass er sie hineinließ, doch nach einem Schlag auf den Hinterkopf zeigte er sich kooperativ. Jeremia hatte ihn fein säuberlich zu einem Päckchen verschnürt und geknebelt. Im Anschluss hatte er ihn an einem versteckten Ort abgelegt.

  


  
    Nuriel fiel durch ihr Geschlecht und ihre Herkunft auf wie ein bunter Hund, trotzdem lagen die Blicke vorwiegend auf Jeremia. Das enthemmte Treiben der Gäste kam von der einen auf die andere Sekunde zum Stillstand. Wächter waren aufgrund der Razzien alltäglich, doch ein waschechter Engel war ein Novum. Jeremias Wirkung auf die Vampire erschien verheerend. Nachdem die Ersten ihre Schockstarre überwunden hatten, begann der große Aufbruch. Sie flohen wie aufgescheuchte Hühner vor dem Fuchs. Zurück blieb nur eine Handvoll menschlicher Blutdiener, die schlicht nicht wissen konnten, wer den Klub betreten hatte, und ein Vampir. Der junge Mann kam mit gesenktem Kopf auf sie zu und roch Kilometer gegen den Wind nach Halbblutvampir.


    In den Augen der meisten Blutdämonen waren diese halbmenschlichen Vertreter ihrer Rasse nicht mehr wert als der Dreck unter ihren Fingernägeln, dabei waren sie so selten wie ein Sechser im Lotto. Für gewöhnlich blieb die Vereinigung zwischen Mensch und Vampir unfruchtbar. Die Wesen, die aus einer solchen Konstellation hervorgingen, waren Vampire mit allen positiven und ohne die negativen Eigenschaften des Vampirlebens. Sie konnten, mussten aber kein Blut trinken. Sie waren nicht sensibel gegenüber UV-Strahlen. Vollendete Hybridwesen mit einer ausgewogenen Kombination der besten Merkmale beider Arten. Ihre Witterung war unverwechselbar. Sehr menschlich, mit einem Hauch Vampir.


    Der helle Haarvorhang versteckte einen Großteil des Gesichts. »Mein Name ist Paul. Ich bin Hausdiener in diesem Etablissement.«


    Seine Dienstbekleidung wirkte recht speziell. Außer einer hautengen Jeans trug der Mann nichts. Sein muskulöser, braun gebrannter Oberkörper war unbekleidet. Ebenso hatte er keine Schuhe an. Ein hübscher Anblick, obwohl der Anlass dieser Zurschaustellung eine Schande war. Er war ein Sklave des Freudenetablissements, wie man an der kennzeichnenden Tätowierung auf seinem definierten Sixpack erkennen konnte.


    »Meine Chefin hat ihren Obolus an euresgleichen bezahlt.« Der Mann fiel demütig auf die Knie.


    »Obolus?« Nuriel trat näher an ihn heran. Sie ahnte, was er ihr mitzuteilen versuchte. Irgendein Wächter erhielt Schmiergeld, damit er ein Auge zudrückte.


    »Aufstehen!« Jeremia machte kurzen Prozess und zog Paul auf die Füße. »Mir ist es egal, wen ihr schmiert, damit er die Klappe hält und euch tun lässt, was ihr wollt. Wegen der Sache sind wir nicht hier.«


    In den Zügen des jungen Vampirs blitzte Bedauern auf. Er wartete anscheinend darauf, dass jemand den Laden hochnahm und seinen Besitzer tötete.


    »Wir sind auf der Suche nach einem Menschen. Er wollte zu Gerard«, sagte Jeremia.


    Paul nickte. »Er ist hier. Zusammen mit dem Meister.« Er tippelte von einem Fuß auf den anderen.


    Jeremia ging dicht an ihn heran und schnüffelte in einer animalischen Geste am Haar des Mannes. Erkennen trat in seine Züge und wurde von hellem Aufruhr abgelöst. »Wer ist dein Herr?«


    »Mario.«


    Nuriels Blut erstarrte zu Eis. Es konnte auch alles nur ein Zufall sein. Der Name war häufig. Ihre Zunge lag schwer wie ein Klotz im Mund. »Mario Santi?« Die Worte flossen zäh wie dickflüssiger Sirup von ihren Lippen.


    »Der Herr.« Paul nickte.


    Die Ohnmacht, die sie fühlte, war allgegenwärtig. Sie hatte auf dieses Miststück als Informant gebaut und ihn vor der Verfolgung der Wächter geschützt, in dem sie ihm geholfen hatte, ein kleines, scheinbar nichtiges Verbrechen zu vertuschen. Er hatte sie eiskalt reingelegt und ihr ständig ins Gesicht gelogen. Ihr Körper verfiel in eine umtriebige Anspannung. Sie konnte nicht untätig rumstehen, während sich Zadkiel dort oben allein zwei Vampiren gegenübersah. Womöglich… Daran wollte sie nicht denken. Ihr sturer Begleiter war zäh. Und menschlich. In diesem Moment fühlte sie sich hilflos wie ein Neugeborenes. Die Erkenntnis, dass sie vor nicht einmal einer Stunde mit ihm telefoniert und ihn vorgewarnt hatte, fraß sich wie Säure durch ihre Hirnwindungen. Er wusste, dass Zadkiel nach Gerard suchte, und war vorbereitet. Sie hatte Zadkiel verraten, unwissentlich, aber machte das die Sache besser? Nuriel packte den Vampir an den Schultern und schüttelte ihn. »Wo sind sie?«


    »Oben. Erster Stock, das letzte Zimmer auf der linken Seite. Gerard, der Meister und der Mensch.« Der muskulöse Mann duckte sich unter ihrer ruppigen Berührung wie ein geprügelter Hund.


    »Geh. Du bist frei«, verkündete Jeremia herrisch.


    Der Vampir schüttelte vehement den Kopf. »Mario wird nach mir suchen und mich an seine Seite zurückholen. Er findet mich immer wieder.« Seine Panik lag schwer im Raum.


    »Er wird nicht mehr die Gelegenheit haben, nach dir zu suchen. Geh zur Botschaft und bitte die Vampire um Hilfe. Sag ihnen, dass Ezekiel dich schickt.«


    »Sie sind…?« Der junge Mann schluckte und fiel abermals auf die Knie.


    »Das nervt.« Warum fielen alle ständig vor Jerry auf die Knie? Egal, ob Wächter oder Schattenwandler. Das war kontraproduktiv und hielt unnötig auf. Nuriel riss ihn aus der knienden Position hoch. Sie nahm einige Scheine aus ihrem Portemonnaie und reichte sie dem eingeschüchterten Vampir. »Kauf dir was zum Anziehen und ein Zugticket nach Hamburg. Und verpiss dich endlich. Das gilt für alle noch Anwesenden. Haut ab!« Die letzten Worte hatte sie aus vollen Leibeskräften gebrüllt. Es zeigte Wirkung. Die Blutdiener lösten sich aus ihrer Starre und verließen das Etablissement übereilt. Nuriel verweilte nicht, bis der letzte Mensch in die rettende Freiheit entschwunden war. Mit der MP5 im Anschlag rannte sie immer zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppen nach oben bis zur ersten Etage. Als sie den ersten Schritt auf den dämmrigen Flur tat, empfing sie ein Schuss, der sie nur knapp verfehlte.


    »Lass mich vor«, brummte Jeremia verdrossen. Er schob sie zurück in die Deckung des Treppenhauses und trat in den Korridor.


    Nuriel wusste, dass er robuster war und normale Projektile ihn nicht dauerhaft aufhielten, aber sie versteckte sich nicht wie ein Mäuschen, während er den Kugelfänger spielte. Sie wagte einen Blick aus ihrer Deckung und zählte zwei bewaffnete Männer, die das Feuer auf Jeremia eröffneten. Ein Vampir und ein Wandler, der Witterung nach zu schließen. Mit einem Hechtsprung brachte sie sich in der gegenüberliegenden Ecke in Position und gab zwei Schüsse ab, die ihre Ziele nicht verfehlten. Der Blutsauger sackte sofort zu Boden. Der Wolfswandler war hartnäckiger. Trotz der Schussverletzung in der Brust stand er felsenfest auf beiden Beinen. Der Lauf der Waffe war nun auf sie gerichtet.


    Lykaner waren robust und gerade, wenn ihr Leben bedroht wurde, verhielten sie sich irrational. Seine Augen funkelten dotterblumengelb auf und sein Tier trat gefährlich nah an die Oberfläche. Die Konturen des Mannes wurden undeutlich. »Komm schon. Das ist doch jetzt ein Scherz«, raunte Nuriel. Sobald er sein Werwesen entfesselte, standen ihre Karten denkbar schlecht. Mit einem wütenden Werwolf auf so kleinem Raum konnte es nur in einem Blutbad enden.


    »Das ist nicht dein Krieg, Wolf.«


    Die Aufmerksamkeit des Lykaners und damit auch die Mündung der Waffe wechselte zu Jeremia.


    »Erledige nicht die Drecksarbeit für die Blutsauger. Das ist unter deinem Niveau. Wo ist der viel gerühmte Stolz deiner Rasse? Habt ihr nicht lang genug unter dem Scheffel dieser Ratten gelebt?«


    Jeremia spielte auf den unrühmlichen Krieg an, der zwischen Vampiren und Wölfen geherrscht hatte. Viele der älteren Blutsauger hielten sich für die Herrenrasse unter den Schattenwandlern. Jahrhundertelang hatten sie die Wölfe als Sklaven gehalten. Als sich diese auflehnten, jagten sie diese und metzelten Tausende brutal nieder. Nun waren die Werwölfe eine vom Aussterben bedrohte Rasse. Nur dank des couragierten Eingreifens anderer Schattenwesen war es nicht zum Äußersten gekommen. Dass der Wolf für einen Blutsauger arbeitete, konnte nur eines bedeuten: moderne Sklaverei.


    Nach dem jungen Halbblutvampir wunderte Nuriel nichts mehr. Mario und sie waren keine engen Freunde, aber dass sie sich derart in ihm getäuscht hatte, war ernüchternd. Es wäre ein Einfaches gewesen, ohne ihre Kontaktlinse aufzuwarten, doch bei Gerard hatte ihre Fähigkeit bereits versagt. Nichts lag ihr ferner, als einen Unbescholtenen mit ihrer Gabe zu schädigen.


    Der Lykaner senkte seine Waffe schwer atmend. Aus der Wunde an seiner Brust strömte unaufhaltsam Blut. Die Verletzung war nicht lebensgefährlich. Der Treffer mit dem Projektil war unangenehm und schränkte ihn ein, mehr aber auch nicht. »Die anderen Zecken haben sich in ihren Zimmern eingeschlossen, als die ersten Schüsse fielen.« Er legte seine Waffe auf den Boden und strauchelte eine Sekunde. Nachdem er sich schwerfällig aufgerappelt hatte, ging er mit erhobenen Händen einige Schritte auf sie zu. Mit einer Kopfbewegung zeigte er in Richtung eines Raums auf der linken Seite. »Der Meister ist dort drinnen.«


    »Geh. Das ist dein Weg in die Freiheit. Dein Herr wird den heutigen Abend nicht überleben.« Jeremia trat ihm aus dem Weg und winkte ihn vorüber.


    Mit einer gehörigen Portion Skepsis bewegte sich der Lykaner unverzüglich an ihm vorbei. Sie teilte Jerrys Einschätzung. Mario und Gerard befanden sich beide in dem Raum. Sie witterte einen weiteren, ihr unbekannten Menschen neben Zadkiel. Es war viel Blut geflossen. Vampir-, aber auch eine bedenkliche Menge Menschenblut. Die Duftnoten der Wesen verschmolzen zu einem wüsten Gemisch. Nuriel konnte sie nur schwerlich auseinanderhalten. Jerry bückte sich über den niedergestreckten Vampir. Er lebte. Sein Brustkorb hob und senkte sich minimal. Beherzt griff Jeremia unter die Achseln des Mannes und zerrte ihn in den gegenüberliegenden Raum, eine Art Panikraum mit einer dicken Stahltür. Erst in diesem Augenblick bemerkte sie, dass auch Jeremia verletzt war. Er blutete aus einer Schusswunde am Oberschenkel, die ihn aber nicht weiter zu beeinträchtigen schien.


    »Wie ein Schweizer Uhrwerk. Du bist und bleibst die beste Schützin, die mir je unterkommen ist. So liebe und schätze ich dich, Nuriel.«


    Etwas Gutes musste der harte Drill in Rafaels Armee hinterlassen haben, außer hässlichen Tattoos, schlecht verheilten Knochenbrüchen und Narben. Sie wollte ihre Schießkenntnisse nur allzu gern einsetzen und Gerard und Mario mit Blei füttern, bis sie zuckend am Boden lagen. Im Anschluss würde sie ihnen die Strafe zuteilwerden lassen, die sie verdienten– den wahren Tod. Mario durfte kein weiteres Wesen versklaven. Und Gerard? Sie wollte dieses Schreckgespenst endgültig aus ihrem Leben tilgen. Solange er und Bruno lebten, konnte sie niemals Frieden finden, doch zuallererst galt es, Zadkiel aus der Gefahrenzone zu schaffen.


    Die Rachegelüste traten weit in den Hintergrund. Sein Wohlergehen war ihr sehnlichstes Bestreben. Die Angst um ihn wuchs sich aus und hüllte sie ein wie ein kaltes, nasses Tuch. Nuriel musste ihre Fassung wiedergewinnen. Den Kopf zu verlieren, half weder ihm noch ihr weiter. Sie holte tief Luft und schaffte es, das Zittern ihrer Hände auf ein vertretbares Maß abklingen zu lassen. Jeremia warf ihr einen besorgten Blick zu, den sie mit einem beherzten Nicken erwiderte. Er nahm die Waffe des Lykaners vom Boden auf. Es war ein imposantes Schießeisen mit einem Kaliber, das ohne Frage orangengroße Einschusslöcher hinterließ. Jeremia konnte sich glücklich schätzen, dass ihn nur eine Kugel der kleinkalibrigen Glock des Vampirs getroffen hatte, die er ebenfalls an sich nahm und an Nuriel übergab.


    »Lass mich vorgehen«, sagte er, die Ruhe selbst. Routiniert machte er die stark modifizierte Desert Eagle des Lykaners gangbar. »Kaliber fünfzig«, murmelte er.


    Die Waffe war klobig und unhandlich. In seine Hände passte sie jedoch wie angegossen. Mit einem mächtigen Fußtritt beförderte Jeremia die schwere Tür aus den Angeln. Er beschränkte sich nicht auf solche Feinheiten wie Türklinken. Die Tür flog krachend auf den Boden und schlitterte einen Meter über den Teppich nach hinten, bis sie an den Bettpfosten stieß.


    Mario zeigte sich von Jeremias Anwesenheit und seiner Art, die Tür zu öffnen, überrascht. Gerard ließ sich nicht stören. Diese Kröte trank genüsslich und in groben Zügen an Zadkiels Hals. Nuriel sah rot. Sie zielte mit ihrer Waffe auf den Kopf des Vampirs, der von Zadkiel abließ und ihn vor sich zog. Sie hatte kein freies Schussfeld mehr. Ihr Racheengel war wach, doch alle Spannung aus seinem Körper gewichen. Er sah ihr voll Agonie in die Augen. Sein Blick bettelte um Erlösung. Wut verdrängte ihre Furcht und stärkte ihre Entschlossenheit, Gerard zu töten. Sie lechzte danach, ihm mit bloßen Händen den Hals umzudrehen. Unterdessen hielt Jeremia Mario in Schach, der ihn zwar in gleicher Weise mit einer Waffe bedrohte, dabei aber wankelmütig wirkte.


    »Wir können verhandeln.« Seine Stimme zitterte wie seine Knie. Mario sah sie flehentlich an. »Eine Vereinbarung unter Freunden. Wie in alten Zeiten. Was sagst du, Nuriel?«


    Er hatte völlig zu Recht Angst. Seine Verbrechen verstießen gegen eine Vielzahl der Gesetze seiner Art und waren mit drakonischen Strafen belegt. Haft, Verbannung oder unter Umständen sogar der wahre Tod.


    »Halts Maul, du Idiot!«, sagte Gerard unbeherrscht. In Rage spie er mit Blut vermengten Speichel aus. Rubinrote Tröpfchen flogen umher. Zadkiels Blut, das auch um seinen Mund klebte und die Lippen benetzte. »Es gibt keine Verhandlungen. Nur sie oder wir.« Er presste Zadkiel fester an sich und blickte Nuriel geradewegs in die Augen. »Dass er lebt, wusste ich, aber dich im Ace zu sehen, war eine echte Überraschung. Ich dachte schon an die Wiedergeburtsgeschichte in all der Hektik, doch du bist nur eine Wächterin.« Neugier tauchte in seinen aalglatten Zügen auf. »Wie hast du es geschafft, meiner Falle zu entgehen?«


    Sie hatte kein Bedürfnis nach Small Talk. Gerard versuchte, Zeit zu schinden. Ihr Augenmerk galt dem Mann, den er als Geisel genommen hatte.


    »Du magst mir nicht antworten?« Er drehte Zadkiels Kopf zur Seite, sodass die unversehrte Halsseite vor seinen Fängen zum Biss parat lag. Er leckte über Zadkiels Haut.


    Dieser erschauderte unter der unwillkommenen Berührung. Sein Blick traf ihren und er ballte die Hände zu Fäusten. Die wütende Entschlossenheit in seinen Zügen und die Gestik zeigte klar, dass er lieber beim Versuch, Gerard zu entkommen, den Tod fand, als erneut von ihm gebissen und vermutlich leer gesaugt zu werden. Zadkiel nickte kaum merklich. Ehe sie darüber nachsinnen konnte, befreite er sich mit einem Stoß seines Hinterkopfs aus Gerards Fängen. Der Ellbogen folgte in Gerards Magen, der sich unter Stöhnen krümmte. Das war ihre Gelegenheit, einzugreifen.
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    Es hatte ihn all seine Kraft gekostet, Gerard anzugreifen. Geschwächt wie ein neugeborener Säugling ließ er sich zu Boden fallen und robbte auf allen vieren weit weg. An der gegenüberliegenden Wand setzte er sich auf. Er spürte das Blut, das warm über seinen Hals hinablief, und presste die Hand auf die Bisswunde, um die Blutung zu stoppen. Mit einem lauten Poltern landete Mario neben ihm auf dem Boden, das Gesicht voran. Jeremia hatte den Vampir niedergerungen und kniete in dessen Rücken, doch Zadkiels Blick hing wie festgenagelt auf Nuriel. Warum schoss sie nicht? Die Waffe war auf Gerards Kopf gerichtet. Ein gezielter Schuss zwischen die Augen und der Mistkerl wäre Geschichte. Sie tat nichts dergleichen, sondern steckte die Waffe in das vorgesehene Halfter und ging auf ihn zu.

  


  
    Bei der Göttin, was hatte sie vor? Mit wenigen Schritten war sie bei Gerard und packte in sein langes Haar. Mit einem Nahkampf hatte der überhebliche Vampir offenbar nicht gerechnet und ihr gelang es, ihn zu überrumpeln. Sie zog seinen Kopf weit in den Nacken, ehe sie ihm mit der Faust ins Gesicht schlug. Immer und immer wieder, bis er wie ein nasser Sack in ihrem klammernden Griff hing. Nuriel bückte sich hinunter und flüsterte etwas, das er nicht verstand. Das war nicht richtig. Sie sollte diesem Scheusal nicht zu nahe kommen. Warum brachte sie sich in Gefahr? Vergeltung, schoss es ihm durch den Kopf. Sie war so von ihrem Rachedurst verblendet, dass sie die Lage vollkommen falsch einschätzte. Zadkiel tastete mit seiner freien Hand nach dem Kampfmesser und fand es im Unterschenkelhalfter.


    Plötzlich stieß Gerards linker Arm wie eine Schlange vor. Seine Finger umschlossen Nuriels Kehle und drückten zu. Sie wehrte sich verbissen, doch er war stärker. Mit Nuriel wie einer Puppe am ausgestreckten Arm hängend richtete er sich auf und schleuderte sie mit dem Hinterkopf gegen die Wand. Die Wucht war so immens, dass der Putz vom Mauerwerk rieselte. Erneut rammte Gerard Nuriel dagegen. Sie hing leblos in seinen Armen. Panisch warf Zadkiel einen Blick zur Seite, doch Jeremia hatte alle Hände voll mit Mario zu tun und nahm keine Notiz von Nuriels Misere.


    Unter Aufbringung seiner letzten Kraftreserven rappelte sich Zadkiel auf. Er torkelte und wäre sofort auf dem Boden gelandet, wäre nicht die Wand zu seiner Rechten gewesen. Er fiel hart mit der Schulter dagegen, die schmerzhaft protestierte. Seine Knie fühlten sich an wie Wackelpudding, doch die Verzweiflung trieb ihn an und gab ihm die Kraft, weiterzugehen. Gerard hämmerte Nuriel weiterhin gegen die Wand. Der Vampir war derart in Rage, dass seine Augen rubinrot glühten. Geifer tropfte von den Fängen und zeigte, was er als Nächstes vorhatte. Nur über Zadkiels stinkende, verfaulende Leiche. Dieser Mistkerl würde sich unter keinen Umständen an seiner Frau nähren.


    Zadkiel stolperte einen Schritt nach vorn. Mit der rechten Hand packte er in den Haarschopf des Vampirs. Gerard ahnte wohl nicht einmal, wie ihm geschah, als Zadkiel das Messer an dessen linkem Ohr ansetzte und mit einer Bewegung über den Hals zog. Die Klinge war rasiermesserscharf und glitt wie ein heißer Draht durch Butter. Sofort ließ Gerard Nuriel los, die zu Boden sackte. Gerard drehte sich zu ihm herum und riss beide Hände an die Wunde, aus der sein Blut in Sturzbächen floss. Sein Mund bewegte sich, doch seine Kehle war nicht mehr imstande, Worte zu formen. In seinem Blick lag die Gewissheit, dass sein Tod bevorstand. Den tiefen, weit aufklaffenden Schnitt konnte sein Körper nicht schnell genug regenerieren. Er verblutete in Windeseile. Zadkiel empfand ein wenig Genugtuung, als Gerard zuckend auf den Boden stürzte, doch die Erleichterung war ungleich ausgeprägter. Das Messer glitt aus seinen zitternden Händen und fiel auf den Teppich. Sein Blick wanderte zu Nuriel, die atmete und sich wieder rührte. Zadkiel schloss die Augen und bemerkte, wie es ihm den Boden unter den Füßen wegzog. Bevor er auf dem Boden aufschlug, hatte er bereits das Bewusstsein verloren.
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    Muriels Kopf fühlte sich an wie ein Brummkreisel. In ihren Ohren sauste es und sie schmeckte ihr Blut auf der Zunge. Die Übelkeit war nicht von schlechten Eltern. Nuriel war nur eine Winzigkeit davon entfernt, sich zu übergeben. Eine kühle Hand legte sich auf ihre Stirn. Der Geruch nach Majoran, grünem Moos und Limetten vertrieb die Unpässlichkeit. Sie musste sich mit den Augen davon überzeugen, dass ihre Nase sie nicht täuschte. Ihre Lider waren verklebt. Es dauerte einige Zeit, bis sie diese öffnen konnte. Das einfallende Licht blendete sie und fraß sich mit einem stechenden Schmerz in ihre Schläfen.

  


  
    »Hier gibt es nicht das Geringste, das es lohnt, die Augen aufzuschlagen. Lass sie geschlossen. Ruh dich aus.« Mit einer sanften Berührung strich Zadkiel über ihre Wange. Ein gehauchter Kuss auf ihre Stirn folgte.


    Seiner Aussage musste sie entschieden widersprechen. Er war es wert, die Lider aufzumachen. Zuerst war ihre Sicht verschleiert, doch sie klärte sich mit jeder Sekunde. Der Raum war es in der Tat nicht wert, gesehen zu werden. Eine bessere Abstellkammer ohne Tapete oder Farbe an den Wänden. Ihre Schlafstätte war ein Futon, der auf dem kalten, nackten Boden lag. Die Umgebung war jedoch zweitrangig. Sie musste sich vergewissern, dass mit Zadkiel alles in Ordnung war. Ein sanftes Lächeln lag auf seinem bleichen Gesicht. Eine Folge des Blutverlustes. Unter den silbernen Augen lagen tiefe Augenringe, rechts hatte er ein dunkles Veilchen, das in voller Blüte stand. Die Lippen waren aufgeplatzt und an seinem Hals klebte eine dicke Kompresse, die die Bisswunde verdeckte. Ramponiert, aber am Leben. Tränen der Erleichterung füllten ihre Augen. Ihre Sicht verschwamm abermals und die Tränen rannen über ihre Wangen.


    Zadkiel wischte sie mit einem Daumen weg. »Hast du Schmerzen?«, fragte er in Sorge.


    Sie schüttelte den Kopf, um ihn nicht zu beunruhigen. Der folgende Schmerz in ihrem Nacken schoss ihr fast die Lichter aus. Es dauerte einige Zeit, bis sie wieder in der Lage war, die Umwelt wahrzunehmen.


    »Du musst einen Schädel aus Eisen haben.« Zadkiel lachte zurückhaltend und schloss sie in seine Arme. »Ich dachte, dass Gerard mit deinem Kopf die Wand einschlagen will.«


    Die Sorge in seinen Worten wärmte ihr Herz. Sie schmiegte sich fester in seine Umarmung und nahm jede Nuance seines Geruchs in sich auf. In seinen Armen zu liegen war mehr, als sie je zu erhoffen gewagt hätte. Mit den Fingerspitzen fuhr sie vorsichtig über den Verband an seinem Hals. Er hielt mit einem zischenden Laut ihre Hand fest. Anscheinend war sie nicht rücksichtsvoll genug gewesen.


    »Ich hasse es, das zu sagen, aber die Bisswunde ist mit die schlimmste Verletzung, die ich je davongetragen habe. Vampirzähne sind übel. Dieser Timo hat eine geschlagene Stunde daran genäht. Mein Hals sieht aus wie ein Flickenteppich, doch ich sollte mich nicht beschweren. Ich lebe, und Gerard ist tot.«


    Nuriel brauchte einen Augenblick, um die Tragweite seiner Worte zu realisieren. »Er ist tot.«


    »Ich habe ihm die Kehle durchgeschnitten. Du musst keine Angst mehr vor ihm haben.« Er zog sie näher an sich und küsste ihre Stirn.


    Sie hatte es verbockt. Er hatte sie gerettet. Die Befreiung, die sie fühlte, war unbeschreiblich. Gerard war aus ihrem Leben getilgt. Diese eine Bedrohung schien beseitigt.


    »Mario lebt. Jeremia hat ihn auseinandergenommen und ihn im Anschluss dem Rat der Vampire übergeben, danach musste Jeremia gehen. Der Ruf seiner Mutter hat ihn ereilt. Er holt sich seine Standpauke ab, weil er mir geholfen hat.«


    Nuriel zeigte sich unbeeindruckt. Sie sah keinen Fehler in Jeremias Verhalten. Er hatte ihr zur Seite gestanden, nicht Zadkiel. Zweifellos würde er die Gottheit davon überzeugen können. Jerry konnte ein unerfreulicher Zeitgenosse sein. Zu befürchten hatte er nichts. Die Göttin konnte ihre Söhne ohne die Zustimmung ihres Mannes und der anderen Ratsmitglieder nicht bestrafen. Ihr Rückhalt bröckelte und Herr und Frau Gott waren sich seit geraumer Zeit uneins. Gerade in Sachen Jeremia. War der männliche Part des dynamischen Duos einst die treibende Feder bei Jeremias Verbannung gewesen, war er nunmehr zu einem seiner größten Fürsprecher geworden. Die Göttin wollte Jeremia zurück in den Rat, damit sie ihn an die kurze Leine nehmen konnte. Er dachte aber nicht im Traum daran, seinem neuen Leben zu entsagen. In Talia hatte er die perfekte Partnerin gefunden. Die Frau, die die Tochter von Tural war, der treibenden Kraft bei Zadkiels Bestrafung, genoss ihr Dasein unter den Menschen einfach zu sehr. Jeremia hatte seinerseits lang auf der Erde gelebt. Das Leben im Hort oder der Zuflucht war keine Alternative für ihn. »Er kommt klar. Sie kann ihm nichts anhaben. Seine Intention war es, mir zu helfen. Mit dir hat er nichts am Hut.«


    Zadkiel grinste verschmitzt. »Warum sollte er mir helfen wollen?«


    Ihr fielen da einige Gründe ein.


    »Willst du etwas trinken oder essen?«, fragte er fürsorglich.


    In einer Hand hielt er bereits eine Wasserflasche, die sie ihm gern abnahm. Nach einem großen Schluck, der den lästigen Blutgeschmack wegspülte und die Übelkeit endgültig vertrieb, sah sie sich um. Sie kannte den Ort.


    »Das ist eine Garage«, erklärte Zadkiel, was sie bereits wusste.


    O ja, Nuriel erkannte diese Räumlichkeit. Sie weckte positive Erinnerungen. Zwanzig Quadratmeter maß das karge Domizil, in dem Jeremia gehaust hatte, als sie sich kennenlernten. Eine Garage in einem Garagenpark, die seiner Excubitrix Carona gehört hatte, war seine Wohnung. Als sich Jerry gegen das Leben im Hort entschloss, hatte er nicht einen Cent in der Tasche und konnte sich keine Mietwohnung leisten. Sie erinnerte sich daran, als wäre es gestern, als Nahaliel und sie ihn besuchten. Außer einem Heizlüfter, ein paar Decken und einer Matratze hatte Jerry nichts besessen, dennoch hatte er ihnen stolz seine vier Wände gezeigt. Gegen die Baracken im Hort war die Garage riesig, aber im Winter schweinekalt und dunkel, denn sie besaß kein Fenster. Nuriel hatte ihn eingeladen, die Nächte in ihrer Wohnung zu verbringen, die sie sich damals noch mit Nahaliel teilte. Jerry war zu stolz, um das Angebot anzunehmen. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, den Sturkopf mit dem Nötigsten auszustatten.


    Eben jene Dinge fand sie unverändert vor. Ein Sessel, weitere Decken, ein mit Öl betriebener Heizkörper. Das weiße Schild mit der Aufschrift Home sweet home hatte Nahaliel ihm geschenkt. Es hing wie gehabt neben dem Rolltor der Garage und war die einzige Dekoration. Neu hinzugekommen waren einige Kisten, die gegenüber an der Wand standen, ein kleiner Kühlschrank und eine Mikrowelle mit Kochplatte.


    »Talia hat diese Dinge vorbeigebracht, da Jeremia verhindert ist.« Zadkiel klang vergnügt.


    Was fand er daran lustig? Nuriel richtete sich mit seiner Hilfe auf. Ein Lächeln lag auf seinen markanten Gesichtszügen. Sie konnte sich an diesem Ausdruck nicht sattsehen.


    »Sie wollte mich nur beschnuppern.« Er strich über sein stoppliges Haar. »Und sie wollte das, was mit ihrer Mutter geschehen ist, aus meinem Mund hören. Sie wollte mich nicht meucheln wie ihr Vater.« Sein Lachen hallte von den dünnen Wänden wider. »Ich habe ihre Absolution. Was will ich mehr?« Leger lehnte er sich gegen die Wand in seinem Rücken.


    »Was macht dein Bauch?«


    »Was macht dein Oberschenkel?«, antwortete er mit einer Gegenfrage.


    »Ich bin ein Halbengel«, flötete sie und erinnerte ihn an seine Unvollkommenheit. Er nahm es gelassen auf. »Meinem Bein geht es sehr gut.«


    »Es heilt gut.« Seine Antwort war pragmatisch. »Die Schmerzen sind nicht der Rede wert, aber das Jucken ist nervtötend.«


    Nuriel beugte sich zu ihm und küsste ihn. »Wir können hier nicht auf Dauer bleiben.«


    »Dieser Ort ist sicher.«


    »Aber ungastlich.«


    »Ich habe in weitaus schlimmeren Schuppen gehaust.«


    Sie hatte kein Problem damit, ihm das zu glauben.


    »Wir haben eine Alternative, doch Talia war der Meinung, dass diese für dich auf keinen Fall infrage käme.«


    »Lass hören.« Erwartungsvoll lauschte sie.


    »Sie hat den Schlüssel von ihrer alten Wohnung dagelassen. Sie nutzen sie nur noch sporadisch. Früher hat sie dort mit ihrer Freundin…«


    »Die zufällig Salome, die Tochter von Gabriel, ist. Nein, mir ist nicht wohl dabei.«


    »Salome lebt mit ihrem Kind im Haus des Albs oder im Hort. Lediglich Leif nutzt die Wohnung gelegentlich für gewisse Angelegenheiten.«


    »Angelegenheiten?«, hakte Nuriel nach. Ihr merkwürdiges Bauchgefühl wuchs an.


    »Er hat Verpflichtungen als Schattenwandler.«


    Es war herrlich, wie sich Zadkiel um die Wahrheit wand. »Die Beschwörung des Lichtbringers. Ich weiß davon. Jerry hat einen Deal mit ihm. Vielmehr die Alben. Sie müssen ihn einmal im Monat herbeirufen. Er hat vierundzwanzig Stunden Ausgang aus der Hölle.«


    »Die Wohnung steht leer. Wir könnten in einem richtigen Bett schlafen. Es ist dort ebenso sicher wie hier und wärmer.« Zadkiel schlang die Decke um seine Schultern. Seine Zähne klapperten. Es war kühl in der Garage und die behelfsmäßigen Heizgelegenheiten schafften es nicht, den kleinen Raum durchgehend zu erwärmen. Durch die Ritzen des Rolltors und die Lüftungslöcher im Mauerwerk zog es wie Hechtsuppe. Zadkiel zog schniefend die Nase hoch. »Ich hasse das Wetter auf der Erde.«


    Nuriel lächelte. Das Klima war gewöhnungsbedürftig. Er war strahlenden Sonnenschein mit molligen fünfundzwanzig Grad gewöhnt, keinen Regen, Schnee oder Kälte. In dieser unbehaglichen Unterkunft würde er sich auf Dauer den Tod holen. »Gehen wir.« Nuriel murrte. »Wie sollen wir hinkommen?«


    »Auch dafür gibt es eine Lösung.« Zadkiel hielt einen Schlüsselbund in die Höhe.


    Sie kannte den unscheinbaren Schlüsselring mit dem Emblem eines Autoherstellers. Er gehörte zum Wagen der Baumnymphe.


    »Talia hat ihn vorbeigebracht. Er parkt vor der Garage. Sie war sich sicher, dass wir ihr Angebot annehmen würden. Darf ich fahren?«


    Nuriel stieß ein Lachen aus. »Nein. Du hast keinen Führerschein.«


    Zadkiel grinste. »Wie soll ich es lernen, wenn ich nicht üben darf?«


    »Nicht heute.« Sie legte viel Sanftheit in ihre Stimme. Es war ein schmaler Grat zwischen Kränkung und berechtigtem Einwand, den sie einschlagen musste. »In Deutschland sind viele Dinge reglementiert. Zum Lenken eines Fahrzeugs brauchst du eine Fahrerlaubnis. Solltest du ohne erwischt werden, erhalten wir eine Strafe. Du siehst, es ist besser, wenn ich fahre.«


    »Ein anderes Mal.« Zadkiel zuckte mit den Schultern. »Hauptsache die Heizung funktioniert.«

  


  
    


    Die Jalousien waren allesamt herabgelassen, als sie die Wohnung betraten. Es roch nach Knoblauch und Kräutern. Nuriel wies Zadkiel mit einem Fingerzeig an, ruhig zu sein, und zog ihre Glock. Neben den Essensgerüchen nahm sie auch die Ausdünstungen eines Inkubus wahr. Immer auf der Hut folgte sie der Witterung auf Zehenspitzen. Zadkiel war hinter ihr, ebenfalls mit seiner Waffe schussbereit in den Händen. Der Inkubus lag auf der Couch, die inmitten der Wohnküche stand, und schlief den Schlaf der Gerechten. Im Licht der Straßenlaterne, das sich durch die Ritzen der Jalousien drängte, erkannte sie die schemenhafte Gestalt eines großen, äußerst schlanken Mannes. Sein helles beinah weißes Haar hing fast auf dem Boden. »Hey, Dornröschen.« Nuriel stieß den Mann mit einer Fußspitze an. »Wer bist du?«

  


  
    Der Inkubus saß mit einem Mal senkrecht. »Bei allen Göttern!«


    Das Licht ging wie von Zauberhand an und sie konnte einen allumfassenden Blick auf den Alben werfen. Er gähnte und strich sich sein strubbliges Haar aus dem Gesicht. Dunkle Schatten lagen unter seinen strahlend blaugrünen Augen. Das Weiß seiner Augen war rot geädert. Er sah aus, als hätte er nächtelang nicht ein Auge zugetan.


    »Wer bist du?«, wiederholte Zadkiel.


    »Leif.« Er gähnte laut.


    »Ja?« Zadkiel hielt dem Incubus den Lauf der Waffe nach wie vor ans Gesicht.


    »Der Mann von Salome.« Nuriel steckte ihre Glock ins Halfter. Sie drückte Zadkiels Waffe mit sanfter Gewalt nach unten. »Was tust du hier?«


    »Koliken.«


    Der Incubus war kein Mann vieler Worte. »Koliken?«


    Leif rollte mit seinen unsagbar brillanten Augen. »Unsere Tochter hat Bauchschmerzen und schläft nicht. Salome und ich haben uns deswegen gestritten. Sie meinte, ich solle mich verpissen. Mit einer Wächterin auf Schlafentzug ist nicht zu spaßen. Ich habe das Bett freigehalten, falls ihr aufkreuzen solltet.« Leif riss den Mund weit gähnend auf.


    Der Inkubus war in der Tat faszinierend. Sie hatte von seiner Besonderheit gehört, den Verzierungen, die seinen ganzen Körper bedeckten. Auch wenn die Bannsprüche, die fast seinen gesamten Körper bedeckten, nicht mehr funktionierten, zogen diese sie gleichwohl in ihren Bann. Eine wandelnde Engelsfalle. Selbst auf den Handrücken und seinem schmalen Hals sah man die Symbole.


    »Ich sollte besser gehen. Salome hat mich zwar weggeschickt, aber du weißt ja, wie das mit Frauen ist.« Er zwinkerte Zadkiel zu. »Sie sagen das eine und meinen das andere. Im Kühlschrank sind übrig gebliebene Nudeln mit Pesto. Ich koche immer zu viel. Gute Nacht.«


    Einen Lidschlag später blickte Nuriel in gähnende Leere, wo zuvor noch der Inkubus gestanden hatte.


    »Wow.« Zadkiel sah sie ernsthaft erstaunt an. »Das nenne ich eine effektive Art, zu reisen.«


    Das aus seinem Mund. Engel konnten sich gleichermaßen von Punkt A nach B materialisieren, taten es allerdings mit beträchtlichem Tamtam und nicht so zurückhaltend wie Alben. Leifs Art war elegant und unauffällig.


    »Lass uns eine Kleinigkeit essen, dann sehen wir weiter.«
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    Selbst beim Zubereiten der Nahrung war Nuriel sexy. Sie bewegte sich mit der Eleganz einer Primaballerina zwischen Herd und Schränken. Ihre Hüften wippten aufreizend hin und her. Der Anblick machte ihn so heiß, dass er an alles dachte, nur nicht mehr an Essen. Er leckte sich über die Lippen, als ihm die Lust in die Lenden schoss. Zadkiel erhob sich von dem Barhocker vor der Kochnische und bewegte sich auf sie zu. Er legte seine Hände von hinten auf ihre Hüften und zog sie an sich.

  


  
    Nuriel kicherte. »Kein Essen?«


    »Ich will zuerst das Dessert«, raunte er und presste seinen Mund an die linke Seite ihres weißen Hals. Diese Frau brachte ihn dazu, Dinge zu tun, die er nicht für möglich hielt. Zärtliche Berührungen zu schenken, sie mit Liebe zu überschütten, das war sein Begehren. Sie zu schlagen und ihr dadurch Schmerzen zuzufügen rückte weit in den Hintergrund. Er konnte Lust empfinden, ohne Schmerz auszuteilen oder zu empfangen. Nuriel stöhnte vor Verlangen auf. Der Topf mit den Nudeln, den sie gerade noch in den Händen gehalten hatte, landete unversehens mit einem lauten Scheppern im Spülbecken. Sie wandte sich ihm zu und schlang die Arme um seinen Nacken. Ihre Lippen nahmen gierig seine in Besitz. Drängend dirigierte sie ihn auf die Couch und brachte ihn auf der Sitzfläche zu Fall. Er stöhnte vor Schmerz auf und verfluchte mehr als einmal diesen menschlichen Körper.


    Nein, ein Fluch war dieses Leben nicht. Er konnte fühlen, ohne dass seine Gabe im hinteren Winkel lauerte und nur darauf wartete, seinen Gegenüber anzuspringen. Der Schmerz, die Unpässlichkeit, die Sterblichkeit. Zadkiel schloss die Augen. Zum ersten Mal seit Wochen empfand er seine Strafe als das, was sie wirklich war: einen Segen. War das die Demut, die die Gottheit ihn lehren wollte? Es war einerlei. Hier mit dieser Schönheit zu sein, die ihm mit jeder Berührung, jedem Kuss, ja, nur mit jedem Atemzug, den sie tat, Leben einhauchte, war die Strapazen wert. Er zog sie an sich, trotzte dem körperlichen Schmerz und küsste sie. Nuriel drängte sich an ihn und rieb ihr Becken in kreisenden Bewegungen an seinen Lenden. Er war hart, schon bevor sie ihn auf die Couch geworfen hatte. Jetzt drohte ihn die Hitze ihres Geschlechts zu versengen. Er spürte jeden Pulsschlag drängend in seinem stahlharten Glied pochen.


    Ihre Finger wanderten sein Shirt hinab bis zum Saum und schlüpften dort unter den Stoff. Fingerspitzen betasteten jeden Zentimeter seiner Haut. Trotz der Kühle hinterließen ihre Berührungen ein Feuer, das nur sie zu löschen vermochte. Sie schob das Shirt nach oben und half ihm, es loszuwerden. Nuriel griff an seinen Kopf, streichelte ihn. Mit einer Handfläche fuhr sie seinen Hals entlang bis zu seiner Brust. Ihre Lippen senkten sich darauf und sie zog eine harte Knospe in ihre warme Mundhöhle. Er bäumte sich auf und presste anschließend den Rücken fest in die Kissen der Couch. Sein Körper erzitterte vor glühender Qual. Lava flutete anstelle Blutes seinen Leib, als sie mit ihren Lippen den schmalen Pfad zwischen seinen Bauchmuskeln mit der Zunge bestritt.


    Nuriel öffnete die Knöpfe seiner Hose. Schneller, als das menschliche Auge es registrieren konnte, war seine Hose verschwunden und er nackt. Der Lufthauch, der seine Haut traf, vermochte ihn nicht abzukühlen. Nuriel schlüpfte aus Shirt und Jeans. Bei dem exquisiten Anblick wurde ihm noch heißer. Er biss sich auf die Unterlippe und saugte jedes Detail ihres paradiesischen Körpers in sich auf. Jede Kurve, jeder noch so winzige Pigmentfleck– alles an ihr war verehrenswert. Sie ging vor der Couch auf die Knie, küsste die empfindliche Haut seiner Leisten und übersäte sie mit neckenden Bissen. Zadkiel senkte in qualvoller Lust die Lider, als sie ihre kleinen Hände um seinen Schaft schloss. Die Berührung war himmlisch. Er befürchtete, dass er augenblicklich kommen würde.


    Nuriel legte eine Pause ein und hob ihren Blick. »Und? Wie fühlt es sich an?« Sie streichelte über seine ganze Länge.


    Der schelmische Ausdruck in ihren Augen verriet ihm, dass sie wusste, wie gut es sich anfühlte. Und noch eines sagte es: Sie genoss die Macht, die sie in diesem Moment ausübte. So wundervoll das Ganze war, es wurde weitaus besser, als sie ihre Zunge ins Spiel brachte. Ihm verschlug es endgültig die Sprache. Mit der Zungenspitze strich sie die Unterseite seines Schafts entlang. Anschließend legte sie die Lippen um seine Spitze und nahm ihn in ganzer Länge in ihre feuchte Mundhöhle auf. Sie leckte und saugte ihn in einem unnachgiebigen Rhythmus. Zur Hölle. In all den Jahren, die er auf dem Buckel hatte, war es keiner Frau gelungen, es ihm derart zu besorgen. Sein heraufziehender Orgasmus ballte sich in einer glühend heißen Kugel in seinem unteren Rückgrat zusammen. Er stieß ein heiseres Stöhnen aus und krallte seine Hände in ihr Haar.


    Ihr leises, von bittersüßer Tortur getragenes Maunzen war purer Engelsgesang. Es schickte einen weiteren Schub ungezügelter Lust in seine Lenden. Er erzitterte unter dem Druck, der immer umfassender wurde. Nur Sekunden trennten ihn von seinem Höhepunkt. Als sie mit einer Hand seine Hoden packte und fest zupresste, war er nicht mehr in der Lage, an sich zu halten. Die Stärke der Explosion verschlug ihm den Atem. Lang und zuckend ergoss er sich in ihrer warmen Mundhöhle.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Mit einem tierhaften Knurren zog Zadkiel sie von seinem Schwanz zu sich nach oben. Keuchend nahm er ihren Mund ein. Seine Zunge lud ihre ein, zu spüren, dabei wollte sie nichts lieber, als ihn anzusehen. Als sein Höhepunkt ihn übermannt hatte, hatte sie seine wahrhaftige Gestalt gesehen. Eine leuchtende Präsenz, die den Raum einnahm. Seine überirdische Schönheit machte sie sprachlos. Ihn zu fühlen, seine Männlichkeit zu kosten und in sich aufzunehmen, machte sie rasend vor Begierde. Ihre Mitte war lichterloh entbrannt. Nuriel wollte mehr. Sie wollte ihn in sich aufnehmen und dass er in ihr erneut explodierte. Wohlige Schauder rannen über ihren Körper und setzten ihren Kitzler in Flammen. Keinem Mann war es je gelungen, dieses Feuer in ihr zu erwecken. Sex war gut, aber mit ihm war er von elysischem Ausmaß.

  


  
    Unterdessen sein Mund ihre Lippen heiß und leidenschaftlich entzückte, verspürte sie bereits das erneute Aufkeimen seines Hungers. Die Erektion pochte gegen ihren Bauch. Ihre Hüften rieben sich an seinem Becken. Sein muskulöser Körper fühlte sich so gut an. Sie musste ihn immerzu streicheln. In langsamen Wellenbewegungen rieb sie ihr Geschlecht an seinem und spreizte die Schenkel über seinen Hüften. Sie war feucht und mehr als bereit, ihn in sich aufzunehmen. Sein Glied fand ihre Mitte und füllte sie vollkommen aus. Die Dehnung war herrlich und ließ sie vor Verzücken laut stöhnen. Ein schleppender Seufzer folgte. Sie begann, ihn zu reiten.


    Zadkiel bäumte sich auf. Sein Rücken bog sich ihr entgegen. Seine Hände glitten über ihr Rückgrat und packten ihren Hintern. Er versuchte, ihr sein Tempo aufzuzwingen. Nicht mit ihr. Nuriel wollte die Zügel behalten und nicht an ihn abgeben. Sie fand Gefallen an der Macht, die sie in diesem Augenblick über ihn hatte. Es war ein Hochgefühl. Wie im Rausch ließ sie sich kopfüber in die Ekstase fallen und vergaß alles um sich herum. In diesem Moment zählten nur Zadkiel, sie und die Verbindung, in der sie sich befanden. Seine Hände glitten ihren Rücken entlang. Er versuchte wohl, sie nicht mehr zu lenken. Anscheinend war er es nicht gewöhnt, sich in Zurückhaltung zu üben. Seine Lider waren gesenkt, sein Atem ging keuchend und sein Körper, jeder Muskel, war angespannt wie eine Bogensehne. Sie sog den Anblick seiner Lust in sich auf.

  


  
    Es war ein leises Glühen, das plötzlich seine Haut wie ein dünner Film überzog. Das sachte Aufbegehren seiner Aura. Die Göttin konnte ihm die Flügel ausreißen und ihn aus ihren Reihen verbannen, doch seine Seele strahlte weiterhin ungebrochen. Er war ein Mensch. Sterblich. Das lang währende Leben als Engel hatte sich trotzdem in sein Innerstes gebrannt und dort untilgbare Spuren hinterlassen.


    Nuriel blickte auf ihre Hände, mit denen sie sich auf seiner Brust abstützte. Überall, wo ihre Haut seine berührte, züngelten kleine Energieflammen wie Rosenranken empor. Sie umschlossen Nuriel, drangen in ihren Körper und verstärkten die Empfindung, mit ihm eins zu sein, um ein Vielfaches. Energiesalven fluteten ihren Leib. Das erste Mal Sex mit ihm war umwerfend gewesen, aber das? Nuriel keuchte, als er in ihr erschauderte. Ein sinnliches Vibrieren bemächtigte sich ihrer. Ihr Orgasmus baute sich nicht langsam auf. Es war wie ein Sprung in kaltes Wasser. Sie dachte, sie wüsste, was geschehen würde, doch dieser Höhepunkt brachte sie an den Rand der Besinnungslosigkeit. Der Atem wich aus ihrer Lunge. Nuriel wagte es nicht, erneut Luft zu holen.


    Die Unpässlichkeit nutzte Zadkiel aus und drehte den Spieß um. Ruckzuck lag sie auf dem Rücken. Er setzte ihr Liebesspiel hemmungslos und ohne Erbarmen fort. Es war genau das, was sie brauchte. Sie wollte keinen Blümchensex. Zadkiel ließ ihr nicht die Zeit, sich von den betörenden Wogen ihres ersten Orgasmus zu erholen, sondern hob sie erneut auf den Gipfel der Lust. Ihr Herz flatterte in der Brust. Ihre Nervenenden waren lichterloh entflammt. Zadkiel zitterte, als er sich mit einem lauten Schrei in ihrer Mitte ergoss und sie mit sich riss. Ihr Höhepunkt war so intensiv, dass sie Sterne sah. Als sie die Augen wieder aufschlug, traf ihr Blick seinen. Er war noch immer über sie gebeugt. Seine goldene Haut glänzte vom Schweiß. In seinen Augen lag ein Ausdruck, den sie nicht zu deuten wusste.


    »Du bist wunderschön und mit Abstand das Beste, was mir je passiert ist.«


    Seine Worte berührten etwas tief in ihr. Es war exakt das, was ihr gerade in den Sinn gekommen war. War das Liebe? Nuriel schöpfte Atem, ehe sie ihm ein Lächeln schenkte. »Ich liebe dich.« Es war zu früh und alles zu neu, dennoch kamen die Worte, ohne zu zögern, über ihre Lippen. Was hatte sie zu verlieren? Einen Ruf? Das Einzige, was sie Angst hatte, zu verlieren, war der Mann, der zufrieden lächelnd den Kopf senkte und sie mit so viel Gefühl küsste, dass ihr die Luft wegblieb. Mit den Fingerknöcheln strich er über ihre Wangen und legte sich neben sie. Einen Arm schob er unter ihre Schultern, mit dem anderen umschlang er ihre Brust. In seiner Umarmung fühlte sie sich beschützt und behaglich. Mit diesem Gefühl fiel sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Zadkiel betrachtete die schlafende Nuriel. Er hätte sie ununterbrochen ansehen und ihrem Atem lauschen können. So bezaubernd, so wertvoll. Nicht mit allem Gold der Welt aufzuwiegen. Ihr war gelungen, was keine vor ihr zu schaffen vermocht hatte: Sie hatte sein Herz erreicht. Er hatte diese Kostbarkeit gefunden und konnte nicht glauben, das ein Monstrum wie er so etwas Schönes wie sie verdient hatte. Ihre pure Anwesenheit reichte, um ihm den Atem zu rauben. Sie machte ihn ganz und schenkte ihm Frieden.

  


  
    Er hatte fast die ganze Nacht wach gelegen und nach einer Lösung für ihr Problem gegrübelt. Problem war nicht stark genug, um die Misere zu umschreiben, von der der Engel in seinen Armen noch nichts wusste. Mario hatte nach seiner Inhaftierung gesungen wie ein Vögelchen. Er hatte gestanden, dass er Bruno über Nuriel informiert hatte. Der Gargoyle wusste, dass sie am Leben war. Er würde sie jagen und nichts unversucht lassen, um ihr den Garaus zu machen. Zadkiel würde sie schützen, mit allen ihm als Mensch zur Verfügung stehenden Mitteln. Ihre Sicherheit hatte sich zu seinem Daseinszweck entwickelt. Er strich mit einem leisen Seufzen durch ihr Haar.


    Sie rührte sich, schlug die Lider auf und sah ihn aus verhangenen Augen an. »Schläfst du nicht?«


    Ihre Stimme war rau und so sinnlich, dass sich bei ihm bereits wieder etwas regte. Er küsste sie auf eine Wange.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Das Gefühl, in seinen Armen zu erwachen, war unbeschreiblich. Sie konnte nicht in Worte fassen, wie glücklich sie sich fühlte. So wollte sie jeden Morgen erwachen. Seite an Seite mit ihm.

  


  
    »Ich konnte nicht.« Zadkiel gähnte hinter vorgehaltener Hand. Er sah übernächtigt aus. Seine Haut war blass und ausgemergelt.


    »Du musst aber. Es ist essenziell wie die Nahrungsaufnahme.« Sie schälte sich aus der Wärme des behaglichen Kokons seiner Umarmung. »Wenn wir schon bei Essen sind: Du bist doch hungrig, oder nicht?« Das schlechte Gewissen nagte in ihrer Magengrube. Er war menschlich und musste lebensnotwendigen Bedürfnissen nachkommen. Es war schwer für ihn, alte Gewohnheiten abzulegen, aber er musste sich eingestehen, dass er nicht auf zweihundert Prozent laufen konnte. Das hielt seine sterbliche Hülle auf Dauer nicht aus. Nuriel musste darauf achten, dass er es nicht vergaß. »Nudeln?«


    »Liegen in der Spüle.«


    Nuriel erhob sich vom Bett, um sich davon zu überzeugen. Die Pasta lag kreuz und quer im schmutzigen Becken. Die war nicht mehr genießbar. Die ganze Küche war hygienisch gesehen nicht einwandfrei. Kein Wunder, sie wurde wenig genutzt. Nuriel traute sich kaum, einen Blick in den Kühlschrank zu werfen. Der vermutete Ekel blieb aus. Neben einer Flasche Wasser und einem Stück Parmesan, das Leif wohl für die Nudeln gebraucht hatte, herrschte gähnende Leere. Der Vorratsschrank daneben bot einen gleichermaßen traurigen Anblick. Eine angefangene Packung Spaghetti, getrocknete Kräuter, wenige Gewürze und eine Flasche Olivenöl. Keine Zutaten für ein ausgewogenes Frühstück. Nuriel schloss die Tür und wurde sich Zadkiels Anwesenheit hinter ihr bewusst. Sie wandte sich ihm zu. Nacktheit war eigentlich kein Problem für sie, doch ihn in seiner männlichen Pracht zu sehen, war fast zu viel für sie am frühen Morgen. Sie widerstand dem Drang, ihn erneut ins Bett zu zerren und weiterzumachen, wo sie gestern aufgehört hatten. »Auswärts frühstücken oder lieber einkaufen und zu Hause essen?«


    »Um die Ecke ist ein Supermarkt. Den können wir zu Fuß erreichen.«


    »Wirklich?« Nuriel versank in seinen silbergrauen Augen. Seine Augenfarbe war in der Welt der Engelswesen besonders. Er war außergewöhnlich und gerade das ließ ihn attraktiv wirken. Zadkiel fuhr sich über den Kopf. Sein Haar wuchs im Rekordtempo. Die Kopfhaut war kaum noch zu sehen. Die Haarfarbe war ebenso ungewöhnlich wie seine Augen. Es gab nur wenige Varianten bei den Engelswesen, blond oder schwarz. Sein Haar besaß den sanften Ton von Zartbitterschokolade.


    »Du warst zu beschäftigt mit der Parkplatzsuche.« Zadkiel lächelte. »Ich ziehe mich an und kaufe die Dinge, die wir brauchen, während du duschst.«


    Eine Dusche hatte sie bitter nötig. Nuriel nickte. Sie wollte gerade nach ihrem Portemonnaie greifen, doch er winkte ab.


    »Ich habe noch Geld. Bin gleich zurück.« Er schlüpfte in die Jeans, die Jeremia ihm freundlicherweise überlassen hatte.


    Sie saß so hauteng, dass er sich kaum bewegen konnte. Die Enge hatte aber einen entscheidenden Vorteil: Sein Hintern wurde ins rechte Licht gerückt. Zadkiel bückte sich nach dem Shirt, das noch immer am Boden lag, und schlüpfte hinein. Anschließend öffnete er die Haustür und warf im Gehen die Lederjacke über, die an der Garderobe hing.


    Während sie nach der Dusche auf seine Rückkehr wartete, suchte sie die Küchenschränke ab. Im Regal unter der Kaffeemaschine fand sie ein frisches Päckchen Filterkaffee, Filtertüten und Zucker. Das war schon mal ein guter Anfang. Die Zeit, in der der Kaffee gurgelnd durch die Maschine lief, nutzte sie, um die Nudeln zu entsorgen und die Küche zu putzen. Ihr Magen knurrte und sie versuchte, sich vom Hunger abzulenken. Das Läuten des Handys, das sie von Jeremia bekommen hatte, riss sie aus ihrem emsigen Unterfangen. Sie kannte die Nummer, die auf dem Display stand, und nahm das Gespräch an. »Guten Morgen.«


    Jeremia schwieg einen Augenblick. Er hatte wohl nicht mit ihr gerechnet. »Guten Morgen. Ist dein Schatten gerade greifbar?«


    Dass er Zadkiel sprechen wollte, ließ sie hellhörig werden. Jerry konnte Zadkiel nicht wirklich leiden. Er half, weil er ihr helfen wollte und seine Frau Talia ihn dazu nötigte. Nicht um Zadkiels willen, der war ihm egal. Talia nicht. Sie hielt große Stücke auf ihren Mann. Ihr Mann. »Der ist einkaufen, aber es gibt nichts, was du nicht auch mit mir besprechen könntest.«


    Jeremia holte laut Luft. »Sicher, aber ich wollte zuerst mit ihm…«


    »Nicht hinhalten, Jerry. Antworten.« Gott, sie konnte es auf den Tod nicht leiden, wenn er nicht zum Punkt kam.


    »Okay, okay. Früher oder später wirst du es eh erfahren. Zadkiel wollte es dir persönlich mitteilen, weil wir dachten…«


    »Jerry!«


    »Bruno weiß von Gerard, dass du nicht tot bist.«


    Nuriel hielt den Atem an und stützte sich mit einer Hand an der Arbeitsplatte der Küche ab. Ihr zog es fast die Füße weg. »Das hat nichts zu bedeuten«, sagte sie, um es herunterzuspielen.


    »Leider doch.« Jerrys Worte klangen zerknirscht. »Deswegen rufe ich an. Alasdair hat uns unterrichtet, dass Bruno eine Prämie auf deinen Kopf ausgesetzt hat. Er will dich lebendig. Die Vampire haben versucht, es aus dem Netz zu löschen, aber sie sind nicht allmächtig und die, die es lesen sollten, haben es längst gesehen. Du musst davon ausgehen, dass Kopfgeldjäger nach dir suchen.«


    Nuriel klammerte ihre Finger krampfhaft um die Kante der Arbeitsfläche. Das Schwindelgefühl war neu, und sie zitterte. Sie wollte das Gefühl der Beklemmung nicht zulassen. Zur Hölle, sie war eine Kriegerin und kein schwaches, hilfsbedürftiges Weibchen. Die sich öffnende Tür erinnerte sie daran, dass sie immer noch das Telefon in den Händen hielt.


    »Nuriel?«, fragte Jeremia hektisch.


    Er hatte sie, wie es schien, nicht zum ersten Mal angesprochen. Zadkiel war mit wenigen Schritten bei ihr. Die Tüte mit Lebensmitteln landete achtlos auf dem Boden. Er nahm im gleichen Zug das Smartphone in seine rechte Hand und zog sie an sich. Mit einem knappen Ja meldete er sich und lauschte Jeremias Ausführungen. Dieser wiederholte, was er ihr bereits mitgeteilt hatte. Sie verstand jedes Wort, auch, dass Jeremia Zadkiel anflehte, Nuriel von Dummheiten abzuhalten. Im Untergrund zu bleiben, nichts zu tun, sei die beste Wahl.


    Es hörte sich richtig an, doch Jerry vergaß bei der Sache etwas oder verdrängte es schlicht. Ihre Verfolger waren keine Menschen, sondern Schattenwandler, die den Fahndungsaufruf über das Netzwerk empfangen hatten. Vampire, Gestaltwandler, all jene, die sie früher gejagt hatte. Ein Spurenleser konnte sie anhand der Witterung überall aufspüren. Sie müsste sich schon im Hort oder einem ähnlich entrückten Ort verstecken, und selbst das böte keinen hundertprozentigen Schutz.


    Zadkiel beendete das Gespräch kurz angebunden und hüllte sie fester in seine Umarmung ein. So sehr sie die körperliche Nähe schätzte, nagte die Frage an ihr, warum er sie unwissend gelassen hatte. Um sie zu schützen? Er musste doch wissen, dass er nicht dazu in der Lage war. Sie drückte sich von ihm weg und stieß ihn vor die Brust. Keuchend taumelte er zurück und rieb sich das Brustbein. Mensch, erinnerte sie sich, aber genau das hatte er verdient. Sie war wütend, enttäuscht und verwirrt. Ein wildes Durcheinander von Emotionen toste in ihr. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


    »Das wollte ich. Der Moment war nur nicht der richtige. Nach dem Frühstück hätte ich es getan. Ich wollte sicher sein, bevor ich dich damit belaste. Gerard ist keine glaubwürdige Quelle. Jetzt haben wir die Gewissheit, dass er die Wahrheit gesagt hat.« Zadkiel trat auf sie zu.


    Nuriel verschränkte die Arme vor der Brust. Nicht, um ihn fernzuhalten. Ihr war im Augenblick alles zu viel. Enttäuscht blieb er stehen und berührte sie nicht. Er drehte sich seitlich und lehnte sich mit dem Hintern lässig gegen die Arbeitsplatte. Seine Arme wanderten in die gleiche Position wie ihre. Die Kieferlinie erbebte, vermutlich vor Gereiztheit. Er sah sie mit einem Augenrollen von der Seite an. »Ich bin nicht dein Feind. Ich will dir helfen.«


    »Du? Mir nützlich sein?« Nuriel schnaubte. »Wenn hier jemand beschützt…« Sie hielt inne. Nichts lag ihr ferner, als sein angekratztes Ego mit Füßen zu treten. Zu spät. Sein Gesichtsausdruck sagte alles. Er war gekränkt.


    »Darf ich dich daran erinnern, dass du dazu nicht in der Lage bist?« Er lehnte seinen Oberkörper zu ihr und lächelte selbstgefällig. »Keiner kann mir helfen. Der Fluch.«


    »Ja, aber ich habe deine Wunden versorgt.« Nuriel trat einen Schritt an ihn heran und legte die Fingerspitzen der linken Hand auf seine rechte Schulter. Er starrte auf ihre Finger, doch schob sie nicht weg. Streng genommen hätte sie nicht in der Lage sein dürfen, ihm zu helfen. Warum beeinflusste diese Verwünschung sie nicht? »Aus irgendeinem Grund hat die Göttin es zugelassen.«


    »Weil wir ein Dream-Team von Versagern sind.« Zadkiel sparte nicht an Verachtung.


    »Wir helfen uns gegenseitig«, sagte sie, um ihn versöhnlich zu stimmen. »Ich will mich nicht mit dir streiten. Es tut mir leid. Ich war einfach nur perplex. Es ist neu für mich, dass jemand versucht, mich zu beschützen.« Nuriel legte eine Hand unter sein Kinn und schob es hoch, damit er ihren Blick erwidern musste. Keine ihrer bisherigen Liebschaften hätte derart viel Herzblut in ihre Sicherheit gesteckt. Ihr Magen schlug Purzelbäume vor Glück. Die Gefahr, die von Bruno ausging, rückte in den Hintergrund. Er mochte ihr rein physisch keine große Hilfe sein, doch er war heilender Balsam auf ihrer Seele.


    Zadkiel schmunzelte jovial. Seine Arme blieben weiterhin vor der Brust verschränkt, jedoch lockerte sich seine Haltung deutlich. »Die Kriegerin kann es nicht verknusen, wenn ihr jemand hilfreich zur Seite steht. Noch dazu ein schwaches Menschlein wie ich.«


    »Möglicherweise.« Nuriel kicherte. »Aber ich versuche, mich damit anzufreunden.«


    »Wirst du tun, um was Jeremia dich gebeten hat?«


    »Mich verstecken? Davonlaufen wie ein feiges Häschen?« Nuriel schloss die Augen. »Nein.« Sie hob die Lider und erwiderte seinen Blick mit aller Entschlossenheit. »Das kann nicht auf Dauer gut gehen.«


    Zadkiel nickte. »Das weiß ich«, erwiderte er verständnisvoll. »Wir könnten die Dryade um Hilfe bitten. In ihrem Habitat wären wir einige Zeit sicher.«


    »Nicht für lang. Unsere Spur wäre bis in die Pampa nachzuverfolgen und würde wie aus heiterem Himmel enden. Jeder mit einem Fünkchen Grips zählt eins und eins zusammen und weiß, dass es übernatürlich zugehen muss. Er legt sich auf die Lauer und wartet. Es gibt überaus hartnäckige Kopfgeldjäger. Es kommt auf die Summe an.« Nuriel lachte schadenfroh. »Wäre interessant zu wissen, wie viel ich Bruno wert bin.«


    »Du bist eine Wächterin.« Zadkiel legte ein undurchschaubares Pokerface auf.


    Sein Einwand traf den Nagel auf den Kopf. Einige Schattenwandler würden sie für einen Zehner an Bruno ausliefern. Aus Rache oder, um bei dem Gargoyle einen Stein im Brett zu haben. Sie war geliefert.


    »Du könntest in den Hort zurückkehren. Dort wärst du sicher.«


    »O ja. Und dann? Bleibe ich den Rest meines verdammt langen Lebens im Exil? Ich wäre unnütz. Eine Gefangene in einem goldenen Käfig. Das will ich nicht!«


    »Dachte ich mir.« Zadkiel feixte und nickte. »Ich wollte nur, dass du diese Option in Betracht ziehst.«


    »Abgelehnt.« Auch, weil es bedeutete, ihn allein zu lassen. Er konnte sie nicht in die Heimat der Wächter begleiten. »Vielleicht, sobald ich alt und grau bin.«


    »Also nie.«


    Zadkiels Kuss kam überraschend, doch nicht unwillkommen. Sie erwiderte ihn, bis sie nach Luft schnappen musste. Er legte seine Hände auf beide Seiten ihrer Wangen.


    »Vertraust du meinem Urteil als ehemaliger, sehr erfolgreicher Jäger?«


    Sie nickte leicht, da sie den Kontakt zu seiner Haut nicht unterbrechen wollte. Sein breites, stolzes Lächeln zeigte, dass er es wahrgenommen hatte.


    »Gut. Wir halten uns an keinem Ort länger als achtundvierzig Stunden auf. Es ist wichtig, dass wir in Bewegung bleiben, und unverzichtbar, Haken zu schlagen und falsche Spuren zu legen. Du hast das Notizbuch deines Bruders aus dem Handschuhfach von Jeremias Wagen mitgenommen?«


    »Ich möchte nicht…«


    »Du möchtest niemand in Gefahr bringen.« Ein Lachen lag in seinen Worten. »Du bist zu gut für diese Welt.« Abermals küsste er sie. Kurz und intensiv. »Ich kann deine Beweggründe verstehen, dennoch habe ich gestern Abend bereits mit diesem Alasdair telefoniert. Er hatte eine interessante Idee, um deine Spur in alle Himmelsrichtungen zu verstreuen.«


    »Solange diese nicht vorsieht, mich in kleine Stücke zu zerhacken.«


    »Du hast zehn Finger und ebenso viele Zehen.«


    Hätte er nicht gegrinst, wäre ihr angst und bange geworden. Ihre Gesichtszüge entgleisten trotzdem für einen Sekundenbruchteil.


    »Wo denkst du hin? Deine Kleidung. Wir verschicken sie, verteilen sie bei den Kontakten deines Bruders und sorgen so für ordentlichen Kuddelmuddel.«


    Dumm war die Idee nicht. Schattenwandler jagten überwiegend nach Geruch.


    »Dazu streuen wir diverse Gerüchte. Du bist gerade in Hamburg«, sagte er mit einem Augenzwinkern. »Jeremia war so frei und hat etwas von dir in der Botschaft der Vampire platziert.«


    Mit einem Mal wurde ihr klar, wo ihr BH und Slip abgeblieben waren, die sie den ganzen Morgen verzweifelt gesucht hatte. Dieser Hund. Nuriel knirschte mit den Zähnen. Das war die Retourkutsche für das Einbehalten seines bescheuerten Karrens. Ihre anfängliche Entrüstung verpuffte schlagartig. Jerrys Spielchen waren kindisch. Er hatte Nahaliel damit gelegentlich zur Verzweiflung gebracht. Abgesehen davon waren die beiden beste Freunde gewesen. Es war eine unschöne Charaktereigenschaft, ein Spleen. Um aufrichtig zu sein, hatte sie Jerry im Gegenzug auch Streiche gespielt. Während seine harmlos waren, waren ihre mitunter boshaft. Nuriel zwang ihre Gedanken in die Gegenwart zurück und zu dem Prachtexemplar von Mann, der seine Hände um ihre Taille gelegt hatte, sie hochhob und auf der Arbeitsplatte platzierte. »Gute Idee.« Sie lächelte. Frische Schlüpfer bekam sie sogar im Discounter. Ihre Klamotten in alle Himmelsrichtungen zu verteilen, zerstreute ihren Duft. Feine Spürnasen würden den Unterschied bemerken, doch auf die Distanz war es ideal.

  


  
    Kapitel 8

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Zadkiel schlug die Herumzieherei aufs Gemüt. Nuriel ließ sich nichts anmerken, aber er bemerkte, dass auch ihre Laune immer weiter sank. Am heutigen Morgen war sie enthusiastisch gewesen. Das hatte einen guten Grund: Es war Heiligabend. Für ihn war es kein Anlass, zu feiern. Der heutige Tag vollendete die sechste Woche auf der Flucht. Während Nuriel genesen war, knabberte er nach wie vor an den menschlichen Wehwehchen. Zu allem Überfluss machten ihm die Keime auf der Erde zu schaffen. Er nahm alles an Infektionskrankheiten mit, was seinen Weg kreuzte. Es war nicht lebensgefährlich, doch verflucht lästig. Zadkiel warf einen Blick aus dem Fenster. Ihre Pension lag in einem Örtchen im Süden Deutschlands. Er machte sich nicht die Mühe, sich Namen zu merken. Nuriel und er blieben nie lang genug an einem Ort, als dass es ihm relevant erschien.

  


  
    Eine dicke Schicht Schnee bedeckte zwischenzeitig den Boden und es war empfindlich kalt geworden. An die Wetterkapriolen würde er sich nie gewöhnen. Die Betreiberin des Gasthauses hatte offensichtlich einen Hang für weihnachtliche Dekoration. Als sie gestern am späten Abend angereist waren, hatte er das Klimbim im Vorgarten nicht bemerkt. Leuchtende Rentiere, ein geschmückter Tannenbaum und allerlei an sentimentalem Zeug. Er zog die Sweatjacke fester um sich, während er seine Aufmerksamkeit zu zwei Kohlmeisen schweifen ließ. Die putzigen Gesellen machten sich mit Feuereifer über die Körner im Vogelhäuschen her, das an einem Ast der geschmückten Tanne hing. Sie lenkten ihn einen Moment von den dunklen Gedanken ab.


    Die Situation war einfach zu verfahren. Nicht nur Nuriels Probleme belasteten ihre Zweisamkeit, sondern da war immer noch dieses Engelsmiststück, das ihnen auf Schritt und Tritt folgte. Er war es satt, observiert zu werden, und wollte wissen, wer es war, der ihn nicht in Frieden ließ. Zadkiel nahm das Röhrchen mit Blut aus der rechten Tasche seiner Jacke und hielt es gegen das Licht, das durch das Fenster fiel. Das Engelsblut schimmerte rubinrot in der Wintersonne. Es hatte ihn viel Überzeugungskraft und einige Zeit gekostet, Jeremia diese Probe aus den Rippen zu leiern, ohne, dass Nuriel oder ihr Verfolger es mitbekamen.


    Der Erzengel hatte ihn beschworen, sein Vorhaben nicht in die Tat umzusetzen, doch Zadkiel sah keine andere Möglichkeit. Dieser Engel war ein Störfaktor. In Gebäuden oder im Auto waren sie dank der schützenden Bann-Sigillen sicher, doch sobald sie das Haus verließen, saß er wieder in seinem Nacken und ließ das Zadkiel immerfort durch das Aufflammen seiner Präsenz spüren. Nuriel tat, als würde es sie nicht kümmern. Sie war eine miserable Schauspielerin und ging ebenso auf dem Zahnfleisch wie er. Was, wenn der Engel seiner kranken Spielchen irgendwann überdrüssig wurde und Nuriel an den nächstbesten Jäger verpfiff? Nur, um Zadkiel zu verletzen?


    Jetzt war der ideale Zeitpunkt, um sein Vorhaben umzusetzen. Nuriel hatte sich in das Weihnachtsgetümmel der naheliegenden Stadt begeben, um ein Päckchen mit einer falschen Fährte auf die Reise zu schicken. Im Anschluss wollte sie shoppen. Neue Kleidung– natürlich nur, um diese im ausreichenden Maß zu besitzen, damit sie falsche Spuren legen konnten– und Nahrungsmittel für die Feiertage. Noch immer lag Zadkiels Blick auf den beiden Vögeln, die jetzt von einem gefräßigen Eichhörnchen vertrieben wurden. Es war ein treffender bildlicher Vergleich für die Situation, in der sich Zadkiel und Nuriel befanden.


    Zadkiel nahm die Räucherschale aus seinem Rucksack, ebenso einige Zutaten, die er mithilfe von Leif zusammengetragen hatte. Es war widerliches Zeug, von dem er besser nicht wissen wollte, woher es stammte. Pflanzenteile, Körpersekrete und Teile von Tieren und Menschen. Er schüttete die Ingredienzien in die Schale. Leif hatte ihm erklärt, wie das Ritual durchzuführen war, nachdem Jeremia ihm die Unterstützung verweigert hatte. Sein Blut sei das Maximum der Gefühle, was er zu diesem schwachsinnigen Unternehmen beisteuern könne, hatte er gesagt. Der Schwur hielt Jeremia davon ab, mehr zu helfen. Zadkiel bereitete alles vor, richtete ein Feuerzeug, eine Kerze, den Lucidumdolch und die Schusswaffe auf der Fensterbank an.


    Das folgende Vorhaben war ein wenig kniffliger. Er musste eine Engelsfalle errichten, von der er nicht wusste, ob sie funktionieren würde. Den Beistelltisch, das Bett und die Stühle rückte er so weit wie möglich an den Rand. Er nahm den Zettel mit der Zeichnung einer Symbolanordnung aus einer Tasche und versuchte, sie detailgetreu mit einem roten wasserfesten Stift auf den Linoleumboden zu übertragen. Es kostete ihn eine volle Viertelstunde. Er musste sich sputen. Zur Sicherheit glich er die Originalzeichnung und die Kopie miteinander ab. Es sah authentisch aus, und wenn nicht… Daran wollte er keinen Gedanken vergeuden.


    Entschlossen schritt er zum Fenster. Er nahm die Waffe und den Dolch an sich, ebenso das Feuerzeug, die Kerze, das Blut und die Räucherschale. Die Schale stellte er in die Mitte der Engelsfalle. Anschließend entzündete er die Kerze und positionierte sie daneben. Es war essenziell, dass er sich haargenau an die Abfolge hielt. Das Timing war immens wichtig. Er kehrte zurück zum Fenster und wischte mit der Daumenkuppe eine der Sigillen am unteren Rand weg und brach damit den Schutzbann, der das Engelswesen ausschloss.


    Es verging keine Sekunde, da fühlte er die Anwesenheit seines Verfolgers in Form eines eiskalten Windzugs. Jetzt musste es schnell gehen. Der Engel durfte keinesfalls Verdacht schöpfen. Zadkiel entzündete den Inhalt der Räucherschale mit der Kerze. Es stank abscheulich. Als er das Blut aus der Phiole hinzuschüttete, färbte sich die Flamme von Rot in ein helles Violett. »Manifesta te ipsum.« Jeder Engel, der in unmittelbarer Nähe war, musste sich zeigen.


    Die Flamme züngelte in die Höhe, berührte fast die Decke und in der Engelsfalle nahm eine ihm bekannte Gestalt Form an. Sie trug das umschmeichelnde Kleid, das die meisten weiblichen Engel wählten. Der weiße Stoff fiel weich um ihre femininen Kurven, ebenso die goldenen Wellen ihrer Haare. Ihre blauen Augen funkelten wütend, als sie bemerkte, dass sie sich inmitten einer Engelsfalle befand. Sie breitete die Schwingen aus und prallte gegen die linke Wand mit einem ihrer gewaltigen Flügel. Sie war immer noch im gleichen Sinne schön wie gefährlich. »Zweiundzwanzig Jahre ist es her, Nyas. Was treibt dich dazu?«


    »Ist dir dein Gedächtnis verloren gegangen? Was könnte der Grund sein?«, stieß sie im Zorn hervor.


    Zadkiel senkte den Blick. Er wusste, aus welchem Grund sie einen derart ausgeprägten Groll gegen ihn hegte. »Du sinnst auf Rache für Leval. Es ist nicht, wie es scheint.« Er hatte kaum Hoffnung, mit vernünftigen Worten zu ihr durchzudringen. Nyas war der Auffassung, dass er ihren kleinen Bruder gejagt und letztendlich getötet hätte.


    »So? Wie ist es denn?« Sie trat einen Schritt nach vorn. Eine nackte Fußspitze berührte eines der Symbole des inneren Schutzkreises der Engelsfalle. Sofort glühte es flammend auf und Nyas zog den Fuß zurück.


    Im Grunde genommen wollte er keine Zeit mit Small Talk verplempern. Er hatte den Engel beschwören und erledigen wollen, und gut wäre die Sache. So einfach war es allerdings nicht. Nyas wie einen räudigen Köter abzuknallen, war falsch. Zadkiel hatte viel Zeit gehabt, um den Plan auszuhecken, doch er hatte nicht damit gerechnet, dass ihm sein Gewissen einen Strich durch die Rechnung machen würde. Und jetzt? Er hatte einen fuchsteufelswilden Engel in seinem Hotelzimmer gefangen, der für Worte nicht empfänglich war. Abknallen konnte er sie auch nicht. »Ich habe Leval gejagt.«


    »Als ob ich das nicht wüsste.« Nyas schnaubte. Sie trat erneut vor.


    Dieses Mal schien die Hitze sie weniger zu stören. Der Geruch von verbranntem Fleisch drang an seine Nase. Es war widerlich. Der Schmerz machte sie nur noch wütender. Es schien nur eine Frage der Zeit, bis sie den Schmerzreiz überwinden und die Engelsfalle durchbrechen würde. Eine Verzögerung dieser Art hatte er nicht eingeplant. »Ich schwöre bei meinem Leben, dass ich deinem Bruder nicht ein Haar gekrümmt habe.«


    »Lass mich raus. Dann werden wir sehen, was dein Leben wert ist.«


    »Ich habe ihn nicht getötet.«


    Nyas fletschte die Zähne. »Hast du nicht den Mumm, zu deinen Taten zu stehen, Scharfrichter? Du hast so vielen den Tod gebracht.«


    »Das hat er nicht.«


    Zadkiels Blick fiel zur Tür.


    Nuriel stellte einige Tüten ab. »Den Tod nicht.« Sie atmete hörbar aus. »Was geschieht mit einem Engel nach seinem Tod?«


    »Das ist egal. Er hat ihn mir genommen, und dafür muss er büßen!«


    »Was hat dein Bruder getan? Warum hetzte die Gottheit ihren Vollstrecker auf ihn?«


    Nyas rechter Mundwinkel zuckte zu einem gehässigen Lächeln. »Er hat einen Menschen verletzt.«


    »Das ist so nicht korrekt. Ich habe mich schlaugemacht. Er hat eine Frau vergewaltigt und im Anschluss getötet.«


    Weswegen verwunderte es ihn kaum, dass sie um Nyas wusste? Warum hatte er nicht zuvor mit ihr darüber gesprochen? Nein, er hatte die Sache totgeschwiegen.


    »Ist das Leben meines Bruders nicht mehr wert als das eines haarlosen Affen?«, fragte Nyas ungerührt.


    Früher hätte er ihr zugestimmt. Ein Mensch war für ihn nur ein kleines Rädchen im Getriebe. Sein Dasein als Mensch hatte ihn immerhin auf diese Weise Demut gelehrt. Jede Existenz war wertvoll und musste erhalten werden.


    Nuriel trat energisch auf Nyas zu. »Ein klares Nein.«


    Ihren Mut in allen Ehren, sie war in Nyas’ Flügelreichweite getreten. Eine riesige Schwinge sauste herum und verfehlte nur knapp ihr anvisiertes Ziel. Nuriel hatte wohl mit dem Angriff gerechnet und brachte sich mit einer geschmeidigen Rolle aus dem Gefahrenbereich.


    »Netter Versuch, Miststück. Du willst nicht reden? Ist mir auch recht.« Nuriel zog ihren Dolch aus dem Halfter und warf ihn nach Nyas. Sie traf die Schwinge und pinnte sie an die Wand.


    Nyas kreischte auf. Das Geräusch war ohrenbetäubend und von einer solchen Intensität, dass es Zadkiel in die Knie schickte. Die Stimme der Wahrhaftigen konnte ungemein machtvoll sein. Sich dieser Macht bewusst, setzte Nyas diese gegen ihn ein. Er riss die Hände an die Ohren, doch es war nutzlos. Die Frequenzen drangen in seinen Kopf ein. Der Schmerz explodierte in den Schläfen und breitete sich im Schädel aus. Er schmeckte den kupfrigen Geschmack von Blut und spürte, dass warme Flüssigkeit aus Ohren und Nase lief.
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    Was hatte sich Zadkiel nur dabei gedacht, diesen Engel zu beschwören? Sicher, er wollte Gewissheit haben, aber Nyas zu beschwören, war dämlich. Aus diesem Grund also hatte er sie am heutigen Tag so freimütig allein in die Stadt gehen lassen. Für gewöhnlich begleitete er sie. Von wegen, ein Weihnachtsgeschenk an sie. Zadkiel war beim Klang von Nyas himmlischer Stimme in die Knie gegangen. Der Engel wirbelte um seine Achse und riss die Schwinge samt Dolch von der Wand weg. Die Waffe landete auf dem Boden und schlitterte vor Nuriels Füße. Sie nahm die Waffe an sich. Zadkiel hatte soeben das Bewusstsein verloren und lag dadurch teilweise in der Engelsfalle und in der Reichweite dieses Miststücks. Nyas nutzte die Chance und zog ihn ganz in den Bannkreis. Ihre Hand lag auf seinem Gesicht und drückte zu. Sie würde seinen Kopf wie eine überreife Melone zerquetschen.

  


  
    Keine Schwäche. Kein Zögern. Nuriel biss die Zähne zusammen, trat vollends in die Engelsfalle, warf sich auf Nyas und brachte sie so von Zadkiel ab. Sie war durch ihr Blut nun ebenfalls gefangen. Es war ein Gefühl, als würde sie auseinandergerissen, dennoch positionierte sie sich schützend vor Zadkiel.


    Nyas fauchte wie ein tollwütiges Tier. Aller Liebreiz war aus ihrem Gesicht gewichen und sie zeigte ihre wahrhaft böse Seite. Die Augen waren dunkel wie die stockfinstere Nacht, ihre Gesichtszüge glichen einer bleichen Totenmaske. Erschreckend, Furcht einflößend und hässlich.


    »Geh mir aus dem Weg!« Ihr Tonfall klang wie das Kratzen von Krallen über Schiefer.


    Nuriel fröstelte. Ihre Finger schlossen sich fester um den Griff des Dolches. »Du musst an mir vorbei.« Ihre Stimme wirkte zu ihrem Erstaunen beständig.


    »Ich wollte dich am Leben lassen.« Nyas linke Hand schoss nach vorn.


    Nuriel wich dem Schlag aus und langte mit dem Dolch zu. Sie verpasste dem Biest eine tiefe, vermutlich äußerst schmerzhafte Wunde am Unterarm. »Ich hatte es nie vor.« Nuriel warf sich auf Nyas und schleuderte sie zu Boden. Ihr Kopf landete außerhalb des Bannkreises, der beim Kontakt mit Nyas Körper wie ein Leuchtfeuer aufflammte. Nyas schrie wie vom Teufel besessen auf. Auch Nuriel spürte die Wirkung der Engelsfalle auf ihr Bluterbe, doch das war ihre Chance. Sie legte die Hände um Nyas’ Hals und hielt sie am Boden. Die Sigillen glühten auf. Der süßliche Geruch von verbrennendem Fleisch raubte ihr den Atem. Die Hitze kroch von ihren Fingerspitzen bis in den Hinterkopf. Der Schmerz war so stark, dass sie Sterne sah, doch wenn es ihr so zusetzte, musste es für Nyas die Hölle sein. Es ging nur darum, lang genug durchzuhalten. Die krebsrote Haut hing in Fetzen von Nyas’ Gesicht. Nuriels Kräfte schwanden. Ihre Finger krampften vor Schmerz, dessen ungeachtet presste sie weiter zu. Sie spürte Hände, die sie zurück in den Bannkreis zogen.


    »Libertas.« Zadkiels Wort war ein entkräftetes Hauchen, doch ausreichend, um die Engelsfalle aufzulösen.
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    Nuriel sackte atemlos gegen Zadkiel. Er fing sie auf, umschloss sie mit den Armen. Nyas war verschwunden, nachdem er die Engelsfalle geöffnet hatte. Die Haut an den Händen Nuriels war tief verbrannt. Das Fleisch lag offen. Sie zitterte. Tränen glitzerten in ihren Augen. »Ist sie tot?« Ihre Stimme bebte und war getränkt von Leid.

  


  
    »Ich denke ja.« Gewiss konnte er sich nicht sein, aber das Auflösen des Schutzkreises war gewaltvoll. Es hatte ihren Körper mit sich gerissen, und da ihr Kopf den Kreis durchbrochen hatte, musste es sie in zwei Teile zerrissen haben. Das konnte auch Nyas nicht überleben.


    »Hat sie verdient. Sie wollte nicht mit sich reden lassen«, raunte Nuriel kraftlos.


    »Sie war noch nie ein Freund von Worten.«


    »Du musst es wissen.« Das Lächeln auf ihren Lippen wirkte aufgesetzt. »Was macht dein Kopf?«


    Ihre Sorge um ihn war rührend. »Fühlt sich an, als hätte man mein Hirn einmal durch den Mixer gejagt, aber nach einer Schmerztablette und einer Runde Schlaf bin ich wie neu.« Er rieb sich über die Nase und zuckte zusammen. Es klebte eine Unmenge Blut in seinem Gesicht. Gegen ihre Verletzungen war es Kinderkram. Nuriel brauchte medizinische Versorgung und würde diese am schnellsten in einer Klinik erhalten.
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    Nuriel nahm einen Schluck aus ihrem Becher. Der alkoholfreie Eierpunsch schmeckte lecker und wärmte von innen. Gegen den Schmerz half das Getränk nicht, doch ihre Wunden waren halb so wild. Dafür musste sie nicht einmal einen Arzt aufsuchen. Durch ihre Gene heilte sie schneller und in wenigen Tagen wären die Verbrennungen vergessen. Zadkiel lag auf dem Bett neben ihr und schlief. Er hatte die Erholung nötig. Nuriel hatte ihr erstes gemeinsames Weihnachtsfest anders geplant. In der Stadt hatte sie alles für das Abendessen besorgt. Ihre Mittel waren begrenzt, doch mit frischem Baguette, französischem Käse, Antipasti und gutem Rotwein, den sie nur in Maßen hätte genießen können, wäre es ein Festmahl geworden. Zum Nachtisch hatte sie Mousse au Chocolat und sich geplant. Nuriel hatte verführerische Dessous und ein Geschenk für ihn gekauft. Aufgeschoben war aber ja nicht aufgehoben.

  


  
    Sie schreckte aus ihren Gedanken, als sie an ihrem Gedankenhorizont das Aufglimmen einer himmlischen Präsenz bemerkte. Dem Schmerz in den Fingern trotzend griff sie nach ihrer Glock, die auf dem Nachttisch lag. Es war ein Fehler gewesen, die Engelsfalle nicht erneut aufzubauen. Das Engelswesen kam im Tempo eines Eilzugs angerast. Sie erwartete, es jeden Moment vor sich im Zimmer zu sehen, und richtete die Waffe auf den freien Raum vor dem Bettende. Das diskrete Klopfen an der Zimmertür verwirrte sie. Die meisten Himmelswesen tauchten einfach auf, sich einen feuchten Kehricht um Privatsphäre kümmernd.


    Die Aura ihres Besuchers war ihr vertraut, wenngleich sie diese nicht zuordnen konnte. Nuriel schlüpfte in einen Bademantel, als es ein weiteres Mal klopfte. Mit der Glock im Anschlag ging sie zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Ein nutzloses Unterfangen, sofern ihr nächtlicher Gast ihr Böses gewollt hätte. Nuriel kannte die feinen Züge, auf denen ein Lächeln lag und die denen seines Vaters ähnelten wie ein Ei dem anderen. Rafael juniors Gesichtszüge waren jedoch geringfügig weicher, was ihn jünger und weniger verhärmt wirken ließ. Sie kannte seinen Vater gut. Zu gut. Doch das war kein Thema, das sie mit seinem Sohn erörtern wollte.


    »Bitte entschuldige meine Störung so spät am Abend. Jeremia schickt mich. Darf ich eintreten?«, bat er.


    Für einen winzigen Moment erschienen die Konturen seiner ausgeblendeten schwarzen Flügel. Es war ungewohnt, was der gebrochene Fluch bei ihresgleichen bewirkt hatte. Bei ihr war der Bann ungebrochen. Ein Umstand, dem sie bisher keine Träne nachgeweint hatte. In ihrer momentanen Lage wären Schwingen allerdings äußerst praktisch. Noch dazu die Tatsache, dass sich Wächter wie Rafael überall hinteleportieren konnten. Eine perfekte Symbiose des Daseins als Wächter mit dem eines Engels. Viele Vorteile und keine Schattenseite. Jeremia hielt große Stücke auf diese Wesen und nannte sie die Zukunft aller Himmelswesen. Himmlisch und dennoch nah genug am Menschen, um nicht in andere Sphären abzuheben. Nuriel trat einen Schritt zurück und bat ihn durch einen Fingerzeig, einzutreten. Die Zurückhaltung, mit der Rafael ihrer Einladung folgte, war herzerfrischend. Diskret und zuvorkommend.


    Er sah zu Zadkiel, der wie ein Stein schlief. »Dein Gefährte schläft. Sollen wir woanders hingehen? Nicht, dass wir ihn wecken. Oder möchtest du, dass er an unserem Gespräch teilnimmt?«


    Nuriel schüttelte den Kopf. »Es gibt einen Garten. Dort können wir uns ungestört unterhalten.«

  


  
    


    Sie hatte sich schnell etwas Warmes übergeworfen, ehe sie sich ins Erdgeschoss begab und in den Garten hinter dem Haus trat, wo Rafael bereits wartete. Im schwachen Licht einer einzelnen Lampe, die es kaum vermochte, die Dunkelheit zu vertreiben, versuchte sie, einen genaueren Blick auf Rafael junior zu erhaschen. Er wirkte so anders als der überwiegende Teil der Wächter. Sein schulterlanges Haar war kohlrabenschwarz wie das seines Vaters. Sein Kleidungsstil war eine ausgewogene Mischung aus Eleganz und Funktionalität. Schwarz schien die vorherrschende Farbe. Einen bemerkenswerten Farbtupfer boten seine Augen– blau wie das Karibische Meer und von einer Brillanz, die sicherlich so einige Frauenherzen dahinschmelzen ließ. »Warum bist du hier?«

  


  
    »Du kommst gleich zur Sache. Gut. Jeremia schickt mich, da er verhindert ist. Die Göttin hat ein besonderes Augenmerk auf ihn gelegt, und er befürchtet, dass sie seine Freundschaft zu dir ausnutzen könnte. Erst recht nach dem, was Zadkiel getan hat. Den Engel zu töten, war falsch.«


    Nuriel blies die Wangen auf. Trotz der Standpauke fühlte sie Befreiung. Nyas war wahrhaftig tot. »Sie hat ihn gestalkt. Zu deiner Information: Ich habe Nyas getötet und würde es wieder tun.«


    »So stimmt das aber nicht.« Rafael hob einen Zeigefinger. »Er hat sie beschworen und wollte sie ermorden. Als er sah, wer sein Verfolger war, war er dazu nicht mehr in der Lage. Er hatte Hemmungen, die Frau zu töten, die einst seine Geliebte war.« Rafael unterbrach einen Moment und wartete ihre Reaktion ab.


    Damit konnte er sie nicht schockieren. Zadkiel hatte ein Leben vor diesem gehabt. Zur Hölle, Rafael junior wäre nicht weiterhin so freundlich, wenn er gewusst hätte, dass sie in früheren Zeiten seinem Vater nicht nur in der Schlacht gedient hatte. Sie war niemals die Gefährtin des Erzengels gewesen, sondern hatte nur die fleischlichen Gelüste mit ihm geteilt. Nichtsdestotrotz hatte es Vorteile, Rafael seniors Mätresse gewesen zu sein. Nuriel lächelte.


    »Er soll Demut lernen und nicht Rache verüben.«


    »Das war Selbstverteidigung«, entrüstete sich Nuriel.


    »Sie hatte sich bis dato nicht eingemischt und still beobachtet.«


    »Mit welchem Beweggrund? Früher oder später hätte sie sich gezeigt und ihr Werk zu Ende gebracht. Sie wollte Zadkiel töten.« Nuriel zweifelte nicht, dass dies irgendwann geschehen wäre. Nyas war derart vom Hass geblendet gewesen. »Rafael, ich weiß, dass es dumm war, was Zadkiel getan hat, aber ich in seiner Situation hätte nicht anders gehandelt. Weißt du, wie es ist, wochenlang verfolgt zu werden?«


    Er lachte freudlos. »Besser, als mir lieb ist. Darf ich dich daran erinnern, wer meine Frau ist?«


    Eine Halbdämonin, die so mancher Himmelsbewohner vor wenigen Jahren noch hatte tot sehen wollen.


    »Durch die Beschwörung hat er sie zu einer Reaktion gezwungen. Er hätte warten müssen, bis sie den ersten Schritt getan hätte.« Rafaels Ton klang mitfühlend. Seine Fingerspitzen berührten ihren rechten Oberarm. »Die Göttin erwägt, Zadkiels Strafe zu verschärfen.«


    Nuriel suchte Augenkontakt, doch er hatte den Blick gesenkt.


    »Es ist unter aller Kanone und es tut mir leid, dass ich dir diese Nachricht überbringen muss.«


    »Verschärfen?« Ein Zittern lief durch ihren Körper. Wie wollte die Göttin die Strafe noch weiter steigern? Es fielen ihr zu viele Dinge ein. Das schlimmste Szenario war, dass sie ihm das Recht zur Wiedergeburt verwehrte.


    »Mehr weiß ich nicht. Sie weiht keinen von uns in ihre Absichten ein. Selbst Tural, der diese Strafmaßnahme angeregt hat, plagt zwischenzeitlich das schlechte Gewissen. Ich muss jetzt wieder gehen, aber einen Tipp gebe ich dir mit auf den Weg. Du solltest auf der Hut sein. Die Gottheit erachtet dich als Störfaktor. Sie hatte dich nicht mit einkalkuliert, und es fuchst sie, dass der unbrechbare Schwur auf dich keinerlei Wirkung zeigt. Du sabotierst ihre Pläne. Sollten alle Stricke reißen, nutze die Karte, die dir Jeremia gegeben hat.« Rafael sah ihr fest in die Augen. »Außerdem sind die Sigillen sehr machtvoll. Sie schützen euch nicht nur vor den Engeln, sondern auch vor der Göttin. Sie kann euch nicht sehen.«


    »Danke für die Informationen.«


    Rafael seufzte. »Ich wünschte, ich könnte euch darüber hinaus helfen, doch mir sind die Hände gebunden.« Er reichte ihr eine Hand. »Wir sehen uns wieder.« Elegant wandte er sich um, um zu gehen, und schlenderte in die Dunkelheit, bis seine Konturen mit der Nacht verschwammen und seine Präsenz verblasste. Wow. Dezent und überaus sympathisch. Seine Nachrichten waren dagegen wenig erfreulich.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Lass die Sigillen!« Nuriel klapste Zadkiel auf die Finger, als er eines der Zeichen über dem seitlichen Autofenster wegwischen wollte, und zischte.

  


  
    Ihr hatte diese Handlung mehr wehgetan als ihm. Schon den ganzen Morgen verhielt sie sich merkwürdig. Sie hatte es kaum erwarten können, aufzubrechen und hatte ihn zu einem Frühstück während der Fahrt genötigt. Bei ihrem Fahrstil mutierte die Nahrungsaufnahme zu einem Abenteuer. Ursprünglich hatten sie beabsichtigt, die Weihnachtsfeiertage in der kleinen Pension zu verbringen, aber Nuriel hatte diesen Plan mir nichts, dir nichts über den Haufen geworfen. Ihre fröhliche Weihnachtslaune war ihr abhandengekommen. Kaum überraschend, da sie einen Engel um die Ecke gebracht hatten. »Warum?«


    »Weil Nyas nicht die Einzige ist, die Jagd auf dich macht«, antwortete sie ausweichend.


    Sie wusste mehr als er. »Spürst du etwas?«


    »Nein.«


    »Würdest du mir sagen, falls du einen Engel wahrnimmst?« Sie zuckte bei seinen Worten zusammen. »Also ist da jemand«, schlussfolgerte er.


    »Nein.« Sie lenkte den Wagen an den Seitenstreifen der Landstraße und hielt an. Nuriel rieb sich über eine Schläfe. Sie wirkte, als hätte sie sich die Nacht um die Ohren geschlagen. »Nicht im Moment, aber…«


    Sie wandte den Kopf und blickte ihn der Verzweiflung nah an. Er wollte diesen Ausdruck nicht in ihrem bezaubernden Gesicht sehen.


    »Wir hatten in der Nacht Besuch.«


    »Und du hast mich nicht geweckt?«, blaffte er sie an.


    »Du hast geschlafen.«


    »Wer war es?«


    »Rafael junior.«


    »Nicht Jeremia.«


    »Nein, die Göttin hat ihn ins Visier genommen. Er befürchtet, dass sie versuchen würde, ihn gegen uns zu benutzen.« Die Worte klangen gepresst. »Sie ist aufgebracht wegen Nyas Tod und will dich dafür bestrafen.«


    Es überraschte ihn nicht. Er hatte damit gerechnet und wartete darauf, dass ihn der heilige Zorn treffen würde. »Ist die Strafmaßnahme dermaßen grauenvoll?«, fragte er nach. »Eine ständige Wiedergeburt als Mensch?«


    »Ich weiß es nicht. Sie hält sich bedeckt.«


    Zadkiel senkte den Blick. Es gab so viele Strafen, die sie verhängen konnte. Angefangen bei einem ewiglichen Leben als Mensch über das Löschen seiner Erinnerung bis hin zum wahren Tod. Die schlimmste Maßregelung, die ihm in den Sinn kam, raubte ihm den Atem. Was, wenn sie Nuriel zu schädigen versuchte? Oder ihm wegnahm? Sein Puls verfiel in einen rasenden Galopp. Allein der Gedanke war zu viel für sein schwaches, menschliches Herz.


    Nuriel griff nach seiner linken Hand und zog sie an ihre Lippen. »Sie kann dich wegen der Sigillen nicht ausfindig machen.«


    »Aber wir können uns nicht die ganze Zeit verstecken.«


    »Ich weiß.« Nuriel küsste einzeln jeden seiner Finger.


    Die Sanftheit ihrer Berührung rührte etwas tief in seinem Innersten. Sie zu verlieren, wäre ein Super-GAU. »Ich muss dafür geradestehen.«


    Nuriel sah ihn entgeistert an. »Ich habe im gleichen Maß Schuld daran. Hättest du die Engelsfalle nicht aufgelöst, hätte ich sie getötet.«


    Er zog ihre rechte Hand an seine Brust. Es war nobel, doch auch dumm, die Schuld auf sich nehmen zu wollen. Er hatte Nyas getötet, als er den Bannkreis löste. Sie war dadurch in zwei Teile zerrissen worden. Unmöglich für einen Engel zu überleben. »Wir wissen, dass du einen Engel nicht erwürgen kannst.«


    »Aber knusprig braun braten wie ein Brathähnchen auf dem Grill.« Sie bewegte die Hand in seiner.


    Diese Frau erstaunte ihn jeden Tag aufs Neue. Nuriel hatte mehr Mumm im kleinen Finger als mancher Engel im ganzen Körper, dennoch war es falsch, dass sie für seine Vergehen einstehen sollte. »Ich stelle mich der Gerichtsbarkeit der Göttin und des Rates.« Er schnallte sich ab und öffnete die Tür. »Jetzt.« Zadkiel stieg aus dem Auto und tat wenige Schritte in das Feld neben der Landstraße. »Anna! Hier bin ich.«


    »Was soll das?« Nuriel war bei ihm, packte ihn an einer Schulter und riss ihn herum. »Warum tust du das? Bist du lebensmüde?« Sie klang atemlos.


    »Er will dich schützen.«


    Die Stimme war ihm wohlbekannt. Gleichermaßen ihr legeres Auftreten. Sie wollte dadurch Nähe und Menschlichkeit vermitteln. Davon ließ er sich jedoch schon seit Längerem nicht mehr täuschen. Sie war ebenso wenig menschlich wie er ein Heiliger. Nuriel nahm seine linke Hand und hielt sie fest umschlossen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Das war die Göttin? Sie wirkte schockierend menschlich. Kastanienbraunes Haar, das in sanften Wellen bis zu ihren Schultern fiel. Die Augen waren unspektakulär und asymmetrisch. Die Iriden kamen in einem matten, wenig schmeichelhaften Braun daher. Ihre Züge waren gewöhnlich. Die Nase zu flach, das Kinn besaß eine leichte Flucht. Dünne Fältchen kräuselten sich um ihre Augen- und Mundwinkel, als sie lächelte. Den Aussagen der anderen nach war das ihre Masche. Sie wollte durch ihr Auftreten Vertrauen erwecken und verständnisvoll wirken. Eine Gottheit, die auf dem Boden geblieben war. Dumm nur, dass ihr Ruf ihr vorauseilte und ein unvorteilhaftes Bild von ihr enthüllte.

  


  
    »Du besitzt das Herz einer Kriegerin.« Ihr Tonfall klang ihrem freundlichen Äußeren entsprechend. »Rafael vermisst dich. Du weißt, dass er dich ohne zu zögern erneut in seinen Reihen aufnehmen würde?«


    Zadkiel warf ihr einen fragenden Blick von der Seite zu. »Wir haben uns einvernehmlich getrennt. Ich weiß, dass er mich zurücknehmen würde, aber das steht für mich nicht zur Wahl. Mein Leben ist hier. Es ist das, was ich will.«


    »Du lehnst ein Dasein als Dienerin eines Erzengels ab?« Die Gottheit war bis auf wenige Schritte an sie herangetreten. »Deinesgleichen bekommt nur selten eine solche Chance geboten, und du schlägst sie aus. Interessant.«


    »Das ist ein Ding zwischen Rafael und mir. Er versteht meine Beweggründe. Wir sind in Freundschaft auseinandergegangen. Dir gegenüber muss ich mich nicht rechtfertigen.«


    »Was sagt dein Gefährte dazu, dass du einst eine Kurtisane in Rafaels Diensten warst?«


    Daher wehte der Wind. Sie versuchte, Nuriel in Diskredit zu bringen und Zadkiel zu entfremden, weil sie das einzige Himmelswesen war, das in der Lage war, wider ihren Schwur zu handeln. »Wusste er nicht.« Sie sah zu Zadkiel, in dessen sturem Blick Zorn aufblitzte. »Du hast mit Nyas und Rabia geschlafen. Ich war vor mehr als einem Jahrhundert für ein Jahr in Rafaels Diensten. Inzwischen lebe ich wie eine Nonne.« Sie blickte der Göttin entgegen. »Das kannst du sicherlich bestätigen.«


    »Keusch wie eine alte, vertrocknete Jungfer«, spöttelte die Gottheit.


    »Lassen wir das Geschwätz. Welche Strafe hast du für ihn vorgesehen?« Es mutete respektlos an, doch in ihren Augen hatte dieses rachsüchtige, höhere Wesen keinen Respekt verdient.


    »Streng genommen müsste ich euch beide bestrafen, doch du hast in zweien meiner Söhne starke Fürsprecher. Selbst für Zadkiel hat sich Jeremia starkgemacht, dennoch komme ich nicht umhin, eine Strafe zu verhängen.« Sie seufzte und wirkte anteilnehmend.


    Es war geheuchelt. Nuriel biss die Zähne aufeinander, um das Zittern ihrer Kiefer zu verbergen.


    »Genieße dein Dasein auf Erden, Racheengel. Ich habe meinen Kindern untersagt, dir weiterhin nachzustellen. Du kannst unbehelligt leben. Dir wird nach deinem Tod das Schicksal eines Menschen zuteilwerden. Du hast dir dein Recht auf eine Wiedergeburt verwehrt.«


    Nuriels Herz stoppte. Sie schnappte nach Luft, doch der Sauerstoff erreichte nicht ihre Lungen. Die Göttin verschwand. Sie ließ sie nach dieser Schreckensbotschaft einfach stehen. Nuriel war hin- und hergerissen zwischen Trauer, Angst und Wut. Umso mehr erstaunte es sie, wie beherrscht Zadkiel blieb.


    Er zog sie in eine Umarmung und strich ihr über das Haar. »Shh. Ein Menschenleben in Frieden und mit dir. Was könnte ich mehr verlangen?«


    Seine Worte berührten sie tief. Es gab so viel, das sie ihm sagen wollte. Ein Leben war nicht lang genug, um ihn zu lieben, wie er es verdiente. Das war nicht fair. Nuriel warf einen Blick in den wolkenverhangenen Himmel und sandte ein Stoßgebet nach oben. Es war nicht die weibliche Gottheit, die sie um Hilfe anflehte, doch es blieb still. Kein Erzengel, der vom Himmelsgewölbe herabstieß und alles ungeschehen machte. Als ob sie dazu in der Lage wären. Die Göttin hatte das letzte Wort in jeglicher Entscheidung. Es gab nur einen, der ihre Urteile revidieren konnte– der männliche Part des göttlichen Duos. Mit seiner Unterstützung konnte sie aber nicht rechnen. Er hielt sich im Hintergrund und mischte sich nur selten in die Belange seiner Kinder ein. In Jeremias Fall hatte er geholfen. Nuriel bat erneut um Hilfe und blieb ungehört. Sie schnappte nach Luft, aber ihre Kehle war zugeschwollen und Tränen strömten ihr über die Wangen.


    »Nicht weinen.« Zadkiel nahm ihren Kopf in seine Hände und küsste sie auf die Augenlider. »Es wird alles gut.«

  


  
    Kapitel 9

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Es mochte ja sein, dass Zadkiel frei war, doch da war nach wie vor das Damoklesschwert, das über Nuriel schwebte. Sie war zu einem Leben auf der Flucht verdammt, und da Zadkiel nicht von ihrer Seite wich, wurde auch ihm dieses Schicksal zuteil. »Es kann so nicht weitergehen.« Nuriel stieg aus dem Auto und blinzelte in die tief stehende Wintersonne. Der Rastplatz im hohen Norden Deutschlands war zweifellos nicht der beste Platz, um eine solche Diskussion zu beginnen.

  


  
    »Willst du mich abservieren?« Ihm saß eindeutig der Schalk im Nacken. Es war putzig, wie flink er sich die Redensarten der Erdbewohner aneignete.


    »Nein!« Nuriel verdrehte die Augen. »Wie lang sind wir auf der Flucht?«


    »Acht Wochen, drei Tage. Bei den Stunden muss ich passen.«


    »Ich muss das Kopfgeld loswerden.«


    Zadkiel stützte beide Ellbogen auf dem Autodach ab und legte seinen Kopf auf die Hände. »Wie willst du das hinbekommen, ohne deinen Kopf im wahrsten Sinne des Wortes zu verlieren?«


    Guter Rat war in dem Punkt wirklich teuer. Wen konnte sie um Hilfe bitten? Ihr fielen spontan nur zwei Wesen ein. Jeremia und Rafael senior. Als ob ihr ehemaliger Mentor und Geliebter springen würde, sobald sie ihn rief. Sie hatte jeden Tag der vergangenen Wochen um Beistand von oben gebeten, doch ihre Bitten waren unbeantwortet geblieben. Was hätte ihr Lehrmeister in dieser Situation getan?


    »Ich würde in die Offensive gehen, doch sie sind in der Überzahl.«


    Sie traute ihren Augen kaum, als Rafael senior in seiner wahren Gestalt vor ihrem Auto erschien.


    »Du hast gegen Bruno allein keine Chance. Zadkiel ist dir auch keine große Hilfe in der Sache.« Er eilte zu ihr und schloss sie in seine Arme.


    Seine riesigen schwarzen Schwingen hüllten sie in einen schützenden Kokon und erinnerten sie an vergangene Zeiten. Sie hatte es geliebt, wenn er mit seinen Flügeln alles Leid von ihr abschottete. Nuriel spürte und hörte das männliche Lachen aus seiner nackten Brust, an die sie sich schmiegte.


    »Dein neuer Gefährte ist eifersüchtig. Er würde mir gern eine Kugel verpassen.« Rafael schob sie von sich weg. »Du siehst gut aus, Nuriel. Zadkiel.« Er wandte sich dem Angesprochenen zu. »Ich kann euch nicht helfen, aber ich weiß jemand, der mit Brunos Machenschaften nicht ganz einverstanden ist und Mutter gern ein Schnippchen schlagen würde. Er wäre bereit, euch zu helfen. Leider ist er räumlich ein wenig eingeschränkt und verlangt im Gegenzug etwas.«


    »Du schlägst mir doch nicht vor, deinen gefallenen Bruder um Hilfe zu bitten, Izzy?« Sie nutzte den Spitznamen, den ihr Mentor benutzte, sobald er unter den Menschen wandelte. »Sich auf den Lichtbringer zu verlassen…«


    »… ist nicht weniger gefährlich, als sich mit unserer Mutter einzulassen«, schnitt Rafael ihr das Wort ab. »Du hast sie kennengelernt. Ich weiß nicht, was sie bezweckt, doch ihre Handlung ist nicht die einer mental stabilen Person.«


    »Für eine derartige Aussage kannst du dir gewaltigen Ärger einhandeln. Das grenzt an Blasphemie. Schneller, als dir lieb ist, beziehst du ein Apartment neben Luzifer in der Unterwelt.« Zadkiel schien ihre Nähe zu Rafael zu missfallen. Hastig nahm er den Weg um den Wagen herum und schlang einen Arm um ihre Taille.


    »Ich habe meine Mittel und Wege, mich gegen sie abzuschirmen. Sie weiß nicht, wo ich bin, was ich denke oder was ich vorhabe.«


    »Was verlangt der Teufel als Entlohnung?«, fragte Zadkiel in hellem Aufruhr.


    »Nicht deine Seele. Er steht nicht auf das Seelensammelding, das man ihm vorwirft. Seine untergebenen Dämonen haben ihm diesen Ruf eingebrockt. Sie sammeln die Dinger wie Klebebildchen. Er möchte eine Woche als Beifahrer reisen.«


    Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, sobald er etwas verbarg. »Damit meinst du nicht, dass er neben mir im Auto sitzen will?«


    Rafael zeigte auf Zadkiel. »Er ist in dieser Angelegenheit Luzifers Verhandlungspartner. Er verlangt eine Woche in Zadkiels Körper.«


    »Nein! Auf keinen Fall.« Nuriel verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Geht klar.«


    Ihr Kopf schnellte zu Zadkiel herum. War er des Wahnsinns fette Beute? »Du kannst nicht Luzifers Gefäß sein. Ich will das nicht. Was, wenn es ihm so gut gefällt, dass er deinen Körper nicht mehr verlassen will? Oder er deiner Hülle Schaden zufügt? Du bist ein Mensch.«


    »Da komme ich ins Spiel. Unbrechbare Schwüre gelten für ihn gleichermaßen wie für uns. Ich werde dafür sorgen, dass er sich an die Abmachung hält. Sollte Zadkiels Körper Schaden nehmen, kann Talia ihn heilen. Ihre Fähigkeiten sind nicht auf Engel limitiert. Für den Fall, dass der gefallene Morgenstern Ärger machen sollte, kann Gabriel ihn exorzieren. Du siehst, das Risiko ist gering.«


    »Aber es besteht ein Risiko.«


    »Das Leben ist ein einziges Wagnis, Nuriel. Gerade du müsstest das wissen. Zadkiel könnte ebenso gut von einem Bus überfahren werden. Warum bist du so ängstlich? Früher hast du kein noch so waghalsiges Manöver gescheut.«


    Weil sie sich um Zadkiel sorgte. Was sie anstellte, war ihr Ding, aber ihr Gefährte war menschlich und dadurch besonders anfällig.


    »Wir müssten ihn beschwören, und das kann kein Himmelswesen.« Ein berechtigter Einwand. Für sie war das auch kein Thema, über das sie nur ein weiteres Wort verlieren wollte.


    »Leif.«


    War Zadkiel wirklich so vernarrt darauf, sein Leben fortzuwerfen? Es gab kein Comeback für ihn. Sobald er starb, war er mausetot. Wollte oder konnte er es nicht verstehen? Nuriel stierte ihn an.


    Er durchbrach ihre Barriere mit einem einzigen Kuss. »Du sagtest selbst, dass es so nicht weitergehen kann«, hauchte er an ihren Lippen. Sein süßer Atem prickelte wie erlesener Champagner an ihrer Haut. »Ich will dieses Problem aus der Welt schaffen, solange ich dazu in der Lage bin. Willst du, dass ich als alter Mann noch auf der Flucht bin?«


    Allein der Gedanke daran, dass er alterte und sich Tag für Tag, Stunde um Stunde ein Stück von ihr entfernte, machte ihr Herz bleiern wie ein tonnenschwerer Felsbrocken. Ihre Existenz ohne ihn erschien ihr sinnlos. Sie wollte jede Sekunde mit ihm auskosten. Auf der Flucht war dies unmöglich, aber sein Leben für ihre Freiheit zu riskieren, war gleichermaßen falsch. Nuriel ächzte.


    »Jeremia erwähnte Leif. Der Inkubus wäre einverstanden, doch Salome darf nichts davon erfahren.« Rafael senior grinste verschmitzt. »Alles Pantoffelhelden.«


    »Dann steht es.«


    »Nein! Ich will mit Luzifer sprechen. Unverbindlich. Eventuell kann ich ihn davon überzeugen, uns auch ohne diese Gegenleistung zu helfen.«


    Rafael brach in schallendes Gelächter aus. »Als Herr der Unterwelt ist er ein gewiefter Verhandlungspartner. Jeremia hat bereits das Maximum für dich ausgehandelt.«


    Sie sah das anders. Das letzte Wort war noch lang nicht gesprochen.

  


  
    


    Nuriel war aufgekratzt. Während der vierstündigen Fahrt zu dem Treffpunkt mit Leif hatte sie nichts unversucht gelassen, um Zadkiel diesen Blödsinn auszureden. Sie hatte ihn angefleht, beleidigt, ihm gedroht und ihn letztlich mit Verachtung gestraft. Er blieb unbelehrbar auf dieses Vorhaben fixiert. Ihre letzte Chance bestand darin, den Herren der Unterwelt zu vergraulen. Ihr Plan stand. Nuriel würde sich wie ein Aas benehmen und damit die Hilfe des Teufels ausschlagen. Risikoreich, aber wenn sie Zadkiel hierdurch aus der Schusslinie bekam, war es das wert. Ihr Herz puckerte wild.

  


  
    »Ich habe es Jeremia gesagt und werde nicht müde, es euch ebenfalls kundzutun. Ihr seid verrückt!« Leif wippte nervös mit einem Fuß. »Seid ihr sicher? Noch könnt ihr einen Rückzieher machen.«


    Nuriel presste den Rücken gegen Zadkiels Brust. Er war ein Mensch und schwächer als sie. Sie könnte ihn einfach aus Leifs Zweitwohnung schaffen, ohne dass er viel dagegen unternehmen könnte, dennoch tat sie es nicht. Sie sah ihn als gleichberechtigt an. Ihn zu überrumpeln, wäre unlauter. Er war ein erwachsener Mann mit einem mörderisch großen Ego.


    »Benimm dich«, säuselte Zadkiel ihr in ein Ohr und zwickte ihr vorwitzig in den Hals. »Wir sind bereit.« Er nickte Leif entschlossen zu.


    Widerwillig erhob sich Leif von der Couch und löschte das Licht. Trotz seiner Zweifel bezog er gewissenhaft seine Position am Tresen in der dunklen Wohnküche, den er mit einem roten Seidentuch zu einem Altar umfunktioniert hatte. Während sie auf den Einbruch der Nacht gewartet hatten, hatte er mit Kreide einen Schutzkreis auf dem Boden gezeichnet, der neben dem Altar die Hälfte des Wohnzimmers mit einschloss. Die Mitte des Kreises bildete ein Pentagramm, versehen mit aramäischen Schriftzeichen.


    »Luzifer kann diesen Bannkreis nicht verlassen. Solange ihr außerhalb bleibt, kann euch theoretisch nichts passieren.« Sein unsicheres Grinsen zeigte, dass er seinen Worten nicht vollends Glauben schenkte. Er entzündete drei Kerzen, die neben einer Räucherschale auf dem Altar standen. Ein harzig-süßer Rauch stieg von der Schale auf. »Luzifer hat gewisse Vorlieben, was die Kräutermischung angeht.« Leif rümpfte die Nase. »Der Witzbold steht auf alles, was high macht.«


    »Drogen?«, fragte Zadkiel ungläubig.


    »Was sonst?« Leif nahm den Ritualdolch in eine Hand, dessen Klinge ebenso schwarz war wie dessen Griff. »Ein kleiner Tipp am Rande. Luzifer ist locker drauf und außergewöhnlich charmant. Er macht einen auf guten Kumpel. Davon solltet ihr euch nicht täuschen lassen. Bei allem, was er tut, ist er auf seinen Vorteil bedacht. Ein befreundeter Sukkubus und ich sollten ihn im Wechsel beschwören, doch er hat sie reingelegt. Sie weigert sich seither, das Ritual allein durchzuführen. Ich denke, dass wir Bruno gegen ihn benutzen können. Der Gargoyle tanzt ihm auf der Nase herum und untergräbt seine Autorität. Luzifer kann das nicht auf sich sitzen lassen. Das sollten wir zu unserem Vorteil nutzen.« Er sah Nuriel unverwandt in die Augen. »Überlasst mir das Reden. Er hat es drauf, euch ruckzuck in die Enge zu treiben. Ich kenne seine Marotten und weiß ihn zu deuten.«


    Nuriel nickte und rieb sich ihre schwitzigen Hände.


    »Anschließend brauche ich dein Blut.« Leif streckte ihr eine Hand entgegen.


    Ihre Knie schlotterten, als sie die wenigen Meter zu ihm zurücklegte. Zadkiel blieb an ihrer Seite. Er hielt unterstützend ihre andere Hand und warf ihr einen leidgeprüften Blick zu. Leif griff nach der Glasglocke neben der Schale und läutete damit den Beginn des Rituals ein. Er schlug die Klinge des Dolchs gegen die Räucherschale, füllte eine Flüssigkeit in das Innere der Schale und entzündete diese mit einer der Kerzen. Blaue Flammen loderten in die Höhe. Mit gemurmelten Worten hielt er den Dolch in die Feuerzungen, bis das Metall rot glühte. Nuriels Hand bebte, als sie ihm diese entgegenstreckte.


    Behutsam drehte Leif ihre Handfläche nach oben. »Das Blut eines Engels«, sagte er die zeremoniellen Worte und presste die glühende Klinge in ihr Fleisch.


    Der Schmerz war sinnesbetäubend. Nuriel erstickte den Schmerzenslaut an Zadkiels Schulter und biss die Zähne zusammen. Der Schnitt war tief. Trotz der heißen Schneide floss aus der Wunde stetig Blut. Leif verfiel in tranceartigen Singsang, nahm ihre blutende Hand und hielt sie über die Flammen, die ungezügelt aus der Räucherschale emporschlugen. Ihr Blut fiel in die Flammen und erstickte das Feuer mit einem Schlag. Zadkiel nahm ihre Hand und wickelte ein Tuch um den Schnitt. Die Verletzung pochte im Gleichklang mit ihrem Herzschlag.


    »Verlasst den Kreis«, wies Leif sie an.


    Nuriel folgte schweigend und formte Alles in Ordnung mit den Lippen, um Zadkiel zu besänftigen. Sie wandte den Blick Leif zu, der das Ritual gewissenhaft fortführte. Er rührte mit dem Ritualdolch in der Schüssel mit dem Gebräu, dessen Hauptzutat ihr Blut war. Mit der getränkten Dolchspitze strich er einen Drudenfuß auf den Altar. Als das umgedrehte Pentagramm vollendet war, legte er eine rote Feder in die Mitte des Symbols. Er murmelte einige hebräische Worte.


    »Vater, wir rufen dich«, würgte er hervor. »Vater, wir erbitten deine Hilfe. Vater, wir brauchen dich, deine Güte und Weisheit.«


    Die Flamme der weißen Kerze flackerte, ehe sie endgültig von einem Windhauch gelöscht wurde.


    »Nicht du schon wieder.« Die Gestalt im Dunklen des Zimmers löschte mit einer Handbewegung die Flammen und knipste das Licht an. »Wo ist der niedliche Sukkubus?«


    »Du weißt genau, warum sie dich nicht weiter beschwören mag.«


    »Sie ist verdammt nachtragend.« Der blonde Mann knirschte mit den Zähnen.


    Das Bild, das sich Nuriel bot, war ein anderes als erwartet. Luzifer war mit Abstand das attraktivste Geschöpf, das ihr je unter die Augen gekommen war. Er war ein Engel. Sein Haar fiel in goldblonden Wellen bis zur Mitte seines Rückens. Die pfiffigen Augen hatten die Farbe von Gletschern. Sein Gesicht besaß die perfekten Züge eines Topmodels. Der muskulöse Körper steckte in salopper Freizeitbekleidung, Jeans und Shirt. Ein Anblick wie aus dem Bilderbuch.


    »Der Racheengel und die Aussteigerin.« Luzifer grinste breit bis über beide Ohren.


    Seine freundliche Art war verwirrend.


    Er ging zum Sofa in der Mitte des Raumes, nahm darauf Platz und schlug die Beine nonchalant übereinander. »Lasst die Verhandlungen beginnen.« Er lächelte verschmitzt und rieb sich die Hände. »Ihr wollt meine Hilfe.«


    »Mehr oder weniger.« Leif zog die Aufmerksamkeit auf sich.


    »Kann sie nicht sprechen? Sie will mich um einen Gefallen bitten, ergo soll sie das Wort haben.« Luzifer schnalzte mir der Zunge. »Mit dir habe ich öfter das Vergnügen, als mir lieb ist.«


    »Dann hättest du Delilahs Gefährten nicht für deine Zwecke ausnutzen sollen. Er hat es nur knapp überlebt.«


    »Pah! Der Typ ist ein Vampir. Das mit dem knapp überlebt ist die Übertreibung des Jahres.« Luzifer verschränkte die Arme vor der breiten Brust.


    »Eben jener Umgang mit dem Leben von Delilahs Gefährten lässt uns an deinem Angebot zweifeln. Zadkiel ist ein Mensch. Für dich ist er nicht mehr als eine fleischliche Hülle.«


    »Du kränkst mich.« Luzifer zog beide Augenbrauen in die Höhe. »Er ist ein Mensch und hat mir nichts getan. Das mit dem Vampir war ein Versehen. Es ist nur eine Woche. Mehr verlange ich nicht. Jeremia hat mich bereits runtergehandelt. Vorher wollte ich einen vollen Monat.«


    »Nein.« Nuriel schüttelte den Kopf und löste sich aus Zadkiels schützender Umarmung. »Nicht einen Tag. Er hat nur dieses eine Leben, und ich bin nicht bereit, auch nur eine Stunde an dich abzutreten.«


    »Nuriel!« Zadkiel packte sie an einer Schulter und presste sie. »Es ist meine Entscheidung.«


    »Nur ein Leben?« Luzifer lehnte sich mit dem Oberkörper vor und lauschte fasziniert.


    »Das tut nichts zur…«


    »Doch, doch«, fuhr er Zadkiel über den Mund. »Was hat meine Mutter wieder verbrochen? Außer, dass sie ihn zu einem Menschenleben verdammt hat?«


    »Der wahre Tod«, antwortete Nuriel. Sie sah zu Zadkiel und nahm seine linke Hand.


    »Verflucht.« Luzifer warf lachend den Kopf in den Nacken. »Ja, unsere Mutter hat einen seltsamen Sinn für Gerechtigkeit. Okay, mein Angebot lautet fünf Tage und nicht einen weniger.«


    »Nicht einen«, fauchte Nuriel. »Ich kann dir Dinge über Bruno mitteilen. Seine Organisation. Die Hintermänner.«


    Er legte ein Pokerface auf. »Sobald ich den kleinen Wicht in meinen Fingern habe, wird er singen wie ein Vögelchen. Ich verzichte, danke. Fünf Tage und das Versprechen, ihn in einem Stück zu lassen.«


    In einem Stück. Nuriel schnaubte. »Du bekommst mich.«


    »Nettes Angebot, aber mit deiner Hülle kann ich nichts anfangen. Ich kann nur Menschen beseelen und auch nur, wenn sie bereit sind, mich zu empfangen.«


    »Du darfst einen Tag frei über meine Gabe verfügen.«


    »Nuriel, nein.« Zadkiel riss sie zu sich herum. »Tu das nicht.«


    »Sehr nett. Sofern du mich mit deiner Fähigkeit nicht dauerhaft aus der Hölle schaffen kannst oder meine Mutter…« Er fuhr sich in einer eindeutigen Geste über den Hals.


    »Ich bin ein Seelenspiegel.«


    »Ich bewundere den Humor meiner Erzeugerin. Eine Wächterin mit der Gabe eines Dämonen. Wie kommt das?«


    »Woher soll ich das wissen? Ich wurde damit geboren.«


    »Dein Vater war ein Engel und deine Mutter ein Mensch? Sicher?«


    Anscheinend war Luzifers Interesse geweckt. »Ich weiß, wer mein Vater war, doch meine Mutter ist mir unbekannt.«


    Er erhob sich von seinem Sitzplatz im Bannkreis und zog die Nase witternd kraus. »Die Engelsfalle stört meine Wahrnehmung. Kannst du einen Schritt näher kommen?«


    Zadkiel hielt Nuriel am rechten Arm fest. »Fünf Tage sind für mich in Ordnung. Was denkst du, zu was er dich zwingen würde, wenn du ihm einen Tag zur Verfügung stehen würdest? Könntest du damit leben, Existenzen auf dem Gewissen zu haben?«


    »Ich höre euch, meine Lieben.« Luzifer gähnte und sah auf seine Armbanduhr. »Ich benötige nur eine kleine Geruchsprobe. Ich habe da einen Verdacht. Schlüpfer und BH wären auch okay.« Er grinste lausbubenhaft.


    Zadkiel zog ihr den Schal, den sie heute trug, vom Hals und warf ihn Luzifer zu, der ihn mit Leichtigkeit fing.


    »Langweilig, aber ausreichend.« Er knüllte den Stoff vor seiner Nase zusammen und atmete tief ein. »Faszinierend! Drei Tage in Zadkiels Körper, Nuriel, und ich lege sogar noch deine wahre Identität als Bonus obendrauf. Ein Freundschaftsangebot, weil du die bist, die du bist.«


    Nuriel stutzte. Sie war ein Wächter. Ein Halbengel. Nicht mehr. Sie stieß einen verächtlichen Ton aus.


    »Deal.« Zadkiel erwiderte ihren Blick entschlossen. »Es ist mein Körper, und ich stimme zu. Was ist mit Nuriel?«


    »Ihre Mutter ist ein Pferdchen aus meinem Stall.«


    Ihr wurde mit einem Schlag bitterkalt. »Ein Dämon?«


    »Kein Dämon. Sie war ein Engel und eine meiner treusten Anhängerinnen. Sie war eine der Frauen, die Mutter für uns erschaffen hat. Jessana fiel aus Liebe zu mir und als Strafe verdammte Mutter sie zu einem Leben zwischen den Welten. Sie ist kein Himmelsbote, kein Mensch, aber auch kein Dämon. Dessen ungeachtet ist sie die Begründerin einer Schattenwandlergattung, die ebenfalls mit Fähigkeiten gesegnet ist.« Luzifers Augen funkelten. »Die Vampire.«


    »Meine Mutter ist ein Vampir?« Das konnte nicht sein. Amon hätte niemals… Nuriel blieb die Spucke weg. Auf der anderen Seite hatte er über ihren mütterlichen Teil beharrlich geschwiegen, während Nahaliel wusste, wer seine Erzeugerin war.


    »Du hörst mir nicht richtig zu. Deine Mutter ist kein Blutsauger.« Luzifer schnarrte. »Sie ist die Begründerin dieses Zweigs der Schattenwandler. Jessana ist ein gefallener Engel. Die Göttin versagte ihr das Leben als Mensch. Sie hat sich mit einigen üblen Dämonen eingelassen, die sich bereits vor unserer Ankunft im Schattenreich tummelten und voilà: Die ersten Vampire wurden geboren.«


    »Lebt sie noch?«


    »Ja, aber sie hat sich vor einem Jahrhundert aus dem Geschäft zurückgezogen. Jessana ist weiterhin eine meiner engsten Vertrauten.« Luzifer neigte in einer ergebenen Geste den Kopf. »Von ihr hast du deine Fähigkeit geerbt.«


    Ihre Mutter war eine Anhängerin Satans. Das war zu viel für sie. Sie brauchte dringend frische Luft.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nuriel war kreidebleich geworden, ehe sie Hals über Kopf den Raum verlassen hatte. Er wollte ihr hinterher, um sie zu beruhigen, doch zuallererst musste er die Fronten abklären. »Drei Tage. Und du lässt Nuriel in Frieden.«

  


  
    Luzifer lachte. »Ihre Mutter ist meine Freundin. Einem ihrer Kinder etwas anzutun, liegt mir fern. Jessana würde mich mit einer ausgehungerten Höllenhündin in einen Zwinger werfen, nachdem sie mich eigenhändig kastriert hat, sollte ich einem ihrer Nachkommen, und das sind einige, Leid zufügen. Keusch hat sie nicht gerade gelebt, aber dass sie sich mit Amon eingelassen hat…« Er gab ein leises Würgen von sich. »Na ja.« Schlagartig wurde er ernst. »Mein unbrechbarer Schwur. Drei Tage und nicht eine Minute länger. Ich werde Nuriel in Frieden lassen, sofern sie das wünscht. Vielmehr glaube ich, dass sie mich nicht aus den Augen lassen wird, aus Angst, dass ich ihren heiß geliebten Menschen beschädigen könnte. Noch etwas?«


    Zadkiel sah zu Leif, der über mehr Erfahrung im Umgang mit Luzifer verfügte.


    »Du wirst mit seinem Körper anderen keinen Schaden zufügen oder Dinge tun, die sein Leben beeinträchtigen.«


    »Ich darf keinem kleinen Mädchen den Lolli klauen? Du Spaßbremse«, brummte er. »Geht klar. Ich bin artig wie ein Klosterschüler.«


    »Kein Sex.« Darauf bestand Zadkiel. Allein der Gedanke, dass Luzifer seinen Körper mit einer anderen Frau vereinte, war ihm zuwider.


    »Auch nicht mit Nuriel?«


    »Erst recht nicht mit ihr!« Wut kochte in Zadkiel hoch. Niemand außer ihm durfte Nuriel berühren. »Tu es, und du wirst mich kennenlernen und erfahren, woher der Name Vengeance rührt.«


    »Liebe macht so herrlich irrational. Ich weiß, wer du bist und womit du deinen Lebensunterhalt verdienst. Du scheinst allerdings vergessen zu haben, wem du gegenübersitzt.«


    »Einem gefallenen Engel.« Er wusste, dass es schlecht für die Gesundheit sein konnte, einem Engel ans Bein zu pissen, doch der Großteil genoss das kleine, amüsante Geplänkel.


    Luzifer kreuzte die Arme vor der Brust und trommelte mit einem Zeigefinger auf seinem Bizeps. »Jerry hat mir prophezeit, dass wir uns ausgezeichnet verstehen würden. Sei beruhigt, mir geht es nicht darum, hurend durch die Gegend zu ziehen. An willigen Betthäschen mangelt es mir nicht. Weiblich wie männlich. Menschen, Dämonen. Einige meiner menschlichen Anhänger beschwören mich allen Ernstes, weil sie ein Kind von mir wünschen. Zur Hölle! Habe ich Befruchter auf der Stirn stehen? Käme ich allen Angeboten nach, könnte ich meinen eigenen kleinen Staat nur mit meinen Nachkommen gründen. Nein, nach Sex steht mir nicht der Sinn. Ich will mit ’ner Harley über die Straße brettern, mir die Sonne auf den Pelz brennen lassen und abends ein kühles Blondes zu einem Rib-Eye-Steak genießen. Ein Sonnenbrand und ein zu hoher Cholesterinspiegel sind alles, was du riskierst.«


    »Dein Wort?«


    »Mein Wort. Sollen wir das Ganze mit einem Handschlag besiegeln? Dann kannst du deiner Süßen hinterherhecheln.«


    Zadkiel schlug ein. »Deal.«


    »So sei es.«


    Er verspürte einen stechenden Schmerz in der Handfläche. Hastig zog er die Hand zurück und betrachtete die Innenfläche. Der Teufel hatte ihn mit einem Symbol markiert.


    »Es ist meine Eintrittskarte in deinen Körper. Das Siegel bleibt, bis du deinen Teil des Deals abgeleistet hast oder stirbst. Mit der Markierung ist dir allerdings der Zutritt ins Paradies verwehrt. Du fährst schnurstracks in die Hölle und wirst mein Nachbar.«

  


  
    Das war also der Haken an der Sache. Zadkiel grinste. Es war nichts, was ihn aus der Fassung brachte. Schließlich hatte er nicht vor, sich umbringen zu lassen. »Wie sieht dein Teil der Abmachung aus?«


    »Das hättest du vorher fragen sollen. Wer weiß, was der Inkubus und Jerry ausgehandelt haben.« Er winkte ab. »Nein, ernsthaft. Ihr bekommt einen weiteren Schuldschein von mir. Diesen könnt ihr einsetzen, sobald ihr den Gargoyle ausgemacht habt. Ich schnapp mir den kleinen Wicht und verpasse ihm eine Auszeit auf unbegrenzte Zeit.«


    »Das kannst du? Du kannst nicht einmal die Hölle verlassen, ohne dass dich jemand beschwört.«


    »Ich habe ihm das Leben geschenkt, ich kann es ihm auch wieder nehmen. Ohne Vorschlaghammer.« Jegliche Freundlichkeit war aus den Zügen und der Stimme Luzifers verschwunden. »Ich kümmere mich um Bruno. Lass das meine Sorge sein. Sobald deine Süße den Spinner aus dem Nacken hat, löst du dein Versprechen ein. Oder zweifelst du?«


    Zadkiel holte tief Luft, bevor er zu einer Antwort ansetzte. »Nein.« Er erwiderte Luzifers Blick, ohne zu blinzeln.


    »Na dann.« Er sah zu Leif. »Die Audienz ist beendet.« Mit einem lauten Knall verabschiedete sich die Lampe und ließ sie allein in der Dunkelheit zurück.


    »Ihr schuldet mir eine Energiesparlampe«, sagte Leif trocken.


    An so etwas Profanes wie eine Lampe verschwendete er keinen Gedanken. Verdammt. War es wirklich die richtige Entscheidung, sich mit dem Teufel einzulassen? Zadkiel rieb über das Brandmal in seiner Handfläche, das so groß wie ein zwei Euro Stück war. Seufzend schloss er die Finger zu einer Faust. Es war zu spät für einen Rückzieher. Nuriel würde toben. Er fühlte sich genauso unbehaglich dabei, das Behältnis für den Teufel zu spielen. Um ehrlich zu sein, verspürte er eine Heidenangst. Für ihre Freiheit nahm er dieses Risiko gleichwohl offenherzig auf sich.
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    »Er ist weg.«

  


  
    Nuriel hob nicht den Blick. Sie roch den süßlichen Geruch von verbranntem Fleisch und spürte das Siegel, das Luzifer ihm aufgepresst haben musste. Diese Markierung war eine Pforte, die Luzifer Einlass gewährte. Das war so kurzsichtig. Sie fühlte sich schuldig. Anstatt kopflos nach draußen zu rennen, hätte sie intervenieren müssen. »Wie viele Tage hat er dir gestohlen?« Sie versteckte den Zorn nicht, den sie empfand.


    »Drei, in denen er leben muss wie ein Chorknabe.« Zadkiel nahm auf der Bank neben ihr Platz.


    Wie hatte er sie überhaupt gefunden? Sie hatte es ihm wahrlich nicht leicht gemacht. Nachdem sie die Wohnung im Mehrfamilienhaus verlassen hatte, war sie planlos umhergeirrt und in diesem Park gelandet. Ein ungemütliches Fleckchen, abgelegen und zwielichtig. Mit Gewissheit nicht der passende Ort für eine Frau. Gut, dass sie sich nur geringfügig um die althergebrachte Geschlechterrolle scherte. Ein Räuber wäre ihr gerade recht gekommen, um ihren Frust abzubauen. Nuriel nahm Zadkiels verletzte Hand und presste sie. Zadkiel zischte. »Geschieht dir recht«, brummelte sie. »Ein Abkommen mit Luzifer muss wehtun.«


    »Ich war ein zäher Verhandlungspartner und ich denke, dass ich gute Bedingungen ausgehandelt habe.« Zadkiel fläzte sich neben ihr gegen die Rückenlehne. Er war sich seiner Sache wohl sicher. »Er hat mir sein Wort gegeben.«


    »Sein Wort? Sag mal, wie bescheuert bist du?« Nuriel schäumte vor Wut und stieß seine Hand von sich. Sie hätte gern Vernunft in ihn geschüttelt und ihn dazu gezwungen, diesen Kuhhandel rückgängig zu machen. Es war sinnlos. Mit der Wut verließ sie auch die Körperspannung. Sie sackte in sich zusammen und barg das Gesicht in den Händen. Nur Luzifer selbst konnte ihn aus dem Deal entlassen, und der würde die Hölle tun.


    Zadkiels rechte Hand legte sich in ihren unteren Rücken. »Er ist ein Engel. Seine Zusicherung bindet ihn.«


    »Er ist der Teufel«, rief sie ihm ins Gedächtnis. War er wirklich so naiv und schenkte Luzifer sein Vertrauen?


    »Für ihn gelten die Regeln, die für alle Himmelswesen bindend sind. Sein Wort zählt wie meines.« Er hob eine Handfläche in ihr Blickfeld.


    Sie machte im schummrigen Licht Luzifers Eintrittspforte in Form eines Drudenfußes aus. »Bis zu unserem Deal muss ich mir wohl einen Hexenbeutel zulegen, der mir Luzifers Gefolgschaft vom Hals hält.«


    Ein Hexenbeutel war dringend vonnöten. Mit einem Mal war seine sterbliche Hülle empfänglich für eine fremde Präsenz und jeder höhere Dämon konnte von ihm Besitz ergreifen. Nuriel biss sich auf die Lippen. »Das müssen wir zweifellos. Du weißt, was passiert, wenn du mit diesem Stigma stirbst?« Es versetzte ihr einen Stich in die Brust. Allein der Gedanke trieb sie an den Rand ihrer Grenzen.


    »Ich rücke ohne Verzögerung in die Hölle ein, aber ich habe nicht vor, mein Leben zu lassen.« Zadkiel wirkte selbstsicher.


    Sie bewunderte seine Souveränität hinsichtlich dieser Situation. Mit einem breiten Lächeln wandte er sich ihr zu und strich eine Locke aus ihrem Gesicht. Sie erstarrte zuerst unter der innigen Berührung, um sich anschließend gegen seine warme Handfläche zu schmiegen. »Suchen wir uns ein Hotelzimmer und beginnen mit der Planung. Zuvor sollten wir uns aber noch von Leif verabschieden.« Er erhob sich von der Bank und reichte ihr eine Hand.

  


  
    Kapitel 10

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Zadkiel ließ die Finger über das Schutzmedaillon um seinen Hals gleiten, das er von Leif bekommen hatte. Der kleine Anhänger war ihm angenehmer als ein Hexenbeutel. Das Schmuckstück war aufgeladen mit himmlischer Magie und vom Erzengel Rafael persönlich gesegnet. Wie Leif in seinen Besitz gekommen war, war Zadkiel gleich. Es musste nur ordnungsgemäß seinen Dienst versehen. So weit er es beurteilen konnte, tat es das.

  


  
    Nuriel saß nur in Slip und einem engen Tanktop bekleidet auf dem Doppelbett. Um sie herum lag ein wild verstreuter Stapel Papiere, Karten, Stifte und sonstiger Kram, sogar ein Kompass. Eine ihrer unschönen Eigenschaften war zweifelsohne, dass sie binnen weniger Minuten die herrschende Ordnung in ein absolutes Chaos umwandeln konnte. Wie sie dieses Tohuwabohu beseitigen wollte, damit sie im Bett schlafen konnten, war ihm rätselhaft.


    Wie ein emsiges Bienchen arbeitete sie die Unterlagen durch, während sie synchron das Adressbuch ihres Bruders durchblätterte. »Nein, der geht auch nicht.« Frustriert warf sie das schwarze Büchlein zur Seite und ließ sich in die Kissen zurücksinken. »Wie sollen wir herausfinden, wo sich dieser Wicht aufhält, wenn er seine Spuren so effizient verwischt? Die Kontakte von Nahaliel sind auch für die Katz.«


    Selbst frustriert war sie einfach nur zuckersüß. Er ließ den Blick über ihre spärlich bekleideten Rundungen gleiten. Ihr Körper war straff und muskulös, der einer Kämpferin, nichtsdestotrotz besaß sie schmeichelhafte Kurven und frauliche Pölsterchen an den richtigen Stellen. Allein der Anblick ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen und das Blut in sein Glied schießen. »Hat dein Bruder Wasserspeier in seinem Adressbuch?« Er schob einige der Unterlagen beiseite und setzte sich neben sie auf die Bettkante.


    »Zwei oder drei. Einer davon ist Baptiste. Der kann uns leider nicht helfen. Ich bezweifle, dass irgendein Gargoyle uns bei der Suche nach Brunos Aufenthaltsort hilfreich sein könnte. Sie sind Einzelgänger.«


    »Einen Versuch wäre es dennoch wert.« Zadkiel nahm das Buch in die Hand und schlug es auf. Die Einträge waren in einem ihm unbekannten Schriftsystem verschlüsselt. So sehr er sich auch bemühte, die Glyphen ergaben überhaupt keinen Sinn.


    »Das kannst du nicht lesen.« Nuriel riss das Büchlein aus seinen Händen und lachte triumphierend. »Außer Jeremia und mir kann es niemand entziffern. Es ist unser spezieller Chiffriercode, gebunden an unser Blut.«


    »Blutmagie?« Zadkiel pfiff anerkennend. Diese Art des Zaubers war umstritten und wenig himmlisch. »Die Göttin wäre nicht amüsiert darüber, dass ihre Kinder Schwarze Magie anwenden.«


    »Ist mir schnurzpiepegal.« Nuriel lächelte entwaffnend. »Torge ist ein Gargoyle.« Sie schlug eine Seite auf und tippte mit einem Zeigefinger darauf. »Er ist ein seltsamer Typ. Eigenbrötlerisch und scheu. Gegen ihn ist Baptiste eine Frohnatur. Was sag ich, ein waschechtes Partytier. Nahaliel nutzte Torge als Kontakt. Richtig grün waren sie sich nie, aber wenn die Summe stimmte, war er kooperativ.«


    »Geld?«


    »Hosenknöpfe wollte er keine.« Nuriel schürzte die Lippen. »Bares, Drogen, Schmuck, alles von Wert. Das wäre eine Alternative. Ich müsste Nahaliels eiserne Reserven anzapfen, um zu sehen, was uns zur Verfügung steht, aber gegen eine angemessene Entlohnung würde Torge seine Mutter verkaufen.« Nuriel schlug das Buch zu und küsste ihn. »Das ist die Lösung! Ich liebe dich.« Sie kicherte ausgelassen.


    Er liebte ihr quirliges Wesen und dieser bezaubernde Ton war Entschädigung für alles. »Dann sollten wir ihn kontaktieren.« Er tastete nach dem Adressbuch, aber Nuriel hielt seine Hand fest.


    »Morgen. Ich muss zunächst wissen, was wir ihm offerieren können. Nahaliels Schließfach ist bei einer Bank. Wir können es erst am Vormittag öffnen. Wie die meisten Gargoyles ist Torge moderner Technik abgeneigt. Wir müssen persönlich mit ihm sprechen. Es ist fast drei Uhr. Selbst wenn wir sofort losfahren, hat ihn bei unserer Ankunft längst die Tagesstarre heimgesucht.« Sie gähnte und rekelte sich. »Wir sollten schlafen, aber zuerst brauche ich eine Dusche und…«


    Die frivole Einladung auf mehr blitzte in ihren blauen Augen auf. Zu schnell für seine menschlichen Sinne war sie aufgesprungen, stand vor dem Bett und wandte ihm ihre sinnliche Kehrseite zu. Mit aufreizendem Hüftschwung stolzierte sie in Richtung Badezimmer. Kurz, bevor sie die Tür aufdrückte, warf sie einen Blick über ihre linke Schulter hinweg zu ihm. Er kam ihrer Bitte allzu gern nach. Zadkiel drängte sie in das enge Bad. Es war so kleinformatig, dass sie nur mühsam zu zweit darin Platz fanden, doch das war ihm egal. Er schob sie in die Duschkabine und drehte den Wasserhahn auf.


    Nuriel schrie gellend auf, um im nächsten Moment lauthals zu lachen. »Das Wasser ist eiskalt, und ich bin angezogen.«


    »Gegen beides kann man etwas tun.« Zadkiel leckte sich über die Lippen. Ihre Brustwarzen waren deutlich durch den nassen, durchscheinenden Stoff ihres weißen Oberteils zu erkennen. Er hangelte um sie herum und drehte den Hebel der Mischbatterie eine Spur zur Seite. Das Wasser wurde wärmer und die Gänsehaut auf ihrer milchweißen Haut verschwand, die rosa Knospen blieben dennoch fest und erregt. Zadkiel zog seine Kleidung aus und warf sie weg, ehe er Nuriel seine volle Aufmerksamkeit zuwandte. Er strich den nassen Stoff über ihre Brüste nach oben und empfing ihre Brustwarzen mit seinem Mund. Neckend biss und saugte er im Wechsel. Seine Finger schlüpften in ihr Höschen. Er hielt nicht inne, bis sie sich in ihrer feuchten Wärme wiederfanden. Sie reckte ihm ihren Schoss mit einem heiseren Stöhnen tief aus der Kehle entgegen. Gierig wand sie sich unter seinen Berührungen. Er wusste exakt, was sie wollte.


    Zadkiel ging auf den Fliesen vor ihr auf die Knie. Mit beiden Händen griff er nach oben und zog den Slip bis zu ihren Knöcheln. Nuriel erzitterte unter dem bloßen Kontakt an ihrer Haut. Er sah zu ihr auf und ihre Blicke trafen sich, verschlangen sich ineinander. In ihren Augen lag Lust gepaart mit Flehen. Sie würde bekommen, was sie wollte und noch viel mehr. Zadkiel senkte den Mund auf ihren rechten Hüftknochen. Er hörte Nuriel zischend ausatmend und spürte das Beben, das sie durchschüttelte, dabei hatte er noch nicht einmal richtig angefangen. Das zarte Saugen an ihrer Haut ließ sie wohlig aufstöhnen. Als seine Lippen ihren Venushügel erreichten, wimmerte sie vor Verlangen. Er liebte es, sie formbar wie weiches Wachs in seinen Händen zu halten. Gleichermaßen genoss er es, ihr diese Wonnen zu bereiten.


    Beim ersten Schlag seiner Zunge in ihrer Klitoris stieß sie einen kleinen, spitzen Schrei aus. Ihre Finger krallten sich in sein kurzes Haar. Das Reißen an der Kopfhaut hatte seinen Reiz und pumpte mehr Blut in seine längst eisenharte Erektion. Allein das Wissen um ihre Lust schickte Wellen der Leidenschaft durch seinen Körper. Zadkiel fuhr fort, mit seiner Zunge ihren Kitzler zu umspielen. Er leckte das perlende Wasser von ihrer Haut, saugte ihre Perle in seinen Mund und presste sie mit sanftem Druck. Dieses Spiel trieb er weiter, bis sie sich keuchend wand und er fühlte, wie ihre Muskeln krampften und sich in Wellen zusammenzogen. Nuriel schrie seinen Namen, als ihr Orgasmus sie schüttelte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie wurde ihrem Liebesspiel nie überdrüssig. Immer, wenn sie dachte, dass es keine Steigerung gab, setzte Zadkiel eins obendrauf. Sie hing ihrem Höhepunkt nach, den letzten süßen Wellen, als Zadkiel ihr einen sanften Schlag auf den Po verpasste und zu ihr aufsah. Er erhob sich und nahm ihren Mund mit seiner Zunge ein und machte sie atemlos. Bei jedem anderen Mann hätte sie den Klaps auf ihren Hintern als Affront angesehen. Bei ihm wusste sie, was er damit bezweckte. Seine Augen waren dunkel vor Verlangen und sein Glied presste sich erigiert an ihren Bauch. Sie fühlte seinen Herzschlag, der in ihrem Kopf nachhallte. Dieses Gefühl der Einheit war einfach unbeschreiblich. Sie wollte es nicht eine Minute missen. Ungezügelt eroberte sie seinen Mund.

  


  
    Mit einem Lachen schob er sie fort. »Nein«, sagte er. »Dreh dich um.«


    Sie folgte dem straffen Befehlston und quiekte auf, als er mit der flachen Hand abermals auf ihren Hintern schlug. Ihr Laut war nicht die Reaktion auf den schwachen Schmerz, sondern der Überraschung geschuldet. Auf ihrer Haut blieb ein leichtes Brennen und Kribbeln zurück, das ungemein erregend war. Zadkiel umfasste mit beiden Händen ihre Hüften und zog sie gegen seine Lenden. Sie spürte die volle Länge sein Glied, das sich an ihren Pobacken vorbei in ihre feuchte Mitte zwängte und nicht um Einlass bat. Mit einem festen, dominanten Stoß versenkte er sich in ihr. Sie hatte keine Zeit, sich an die Größe seines Schwanzes zu gewöhnen. Gleichwohl genoss sie das Gefühl, ihm ausgeliefert zu sein.


    Er zog sich zurück, nur um mit dem folgenden Stoß noch mehr Raum zu beanspruchen. Das Kribbeln an ihrer Schädeldecke zeugte davon, dass sie fast schon wieder so weit war. Seine Finger krallten sich in die festen Muskeln ihrer Kehrseite, während er immerzu in sie hämmerte. Der bittersüße Schmerz katapultierte sie in Lichtgeschwindigkeit auf die Abschussrampe ihres Höhepunkts. Nuriel stöhnte vor Wolllust auf. Sie nahm sein Tempo auf und kam seinen Stößen entgegen, was er sofort unterband, in dem er ihr Becken festhielt und sie gegen die Wand presste. Er wollte den Ton angeben.


    Es fehlte nur noch ein Fünkchen, um das Feuer lodernd zu entfachen, das in ihren Venen brannte. Dieser Funke kam in Form eines Großbrands. Mit einem Schrei ergoss sich Zadkiel pumpend in ihrer Mitte. Sie raste auf den Gipfel ihres Orgasmus zu und blieb atemlos, glücklich und satt zurück.


    »Jetzt können wir schlafen gehen.«


    Zadkiels sonore Stimme vibrierte an ihrer Haut und rauschte durch ihren Körper. So von Glück erfüllt verspürte sie dennoch Wehmut. Ihre Zeit mit ihm war limitiert. Mit jedem Tag alterte er mehr und entglitt ihr. Wie viele Jahre ihnen wohl blieben? Es gab so viele Faktoren, die sein Leben verkürzen konnten.


    »Nicht so nachdenklich, mein süßer, kleiner Halbdämon.«


    Aus seinem Mund war es ein Kompliment, das ihre Seele streichelte.

  


  
    


    Es gelang Nuriel mehr schlecht als recht, ihre Nervosität zu verbergen, als sie das Separee in der Bank betraten. Auf der zweistündigen Fahrt hierher hatte Zadkiel sie bereits mit Fragen gelöchert, aber sie hatte seinen Wissensdurst nur unzureichend stillen können. Um ehrlich zu sein, wusste sie nicht, wie viele Besitztümer Nahaliel angehäuft hatte. Er hatte stets ein Händchen für finanzielle Dinge gehabt und Amons Vermögen verwaltet. Geld war Nuriel gleich. Obwohl… Gelegentlich wäre es nett gewesen, nicht in ihrer Absteige hausen zu müssen.

  


  
    Der Bankmitarbeiter, der sie bediente, verschwand aus dem Raum und kam wenige Minuten später mit einer großen Metallbox zurück. »Sie haben den Schlüssel?«, fragte er gewissenhaft und stellte die Box auf dem Tisch in der Mitte des Raums ab.


    Nuriel lächelte und öffnete die geschlossene Faust ihrer linken Hand, in der sie den Schlüssel verborgen hatte. Ihre Hand zitterte wie Espenlaub.


    »Sollten Sie etwas benötigen, klingeln Sie.« Die Diskretion wahrend zog sich der Mann zurück und ließ Zadkiel und Nuriel mit dem Behälter allein.


    Nuriel betrachtete den Metallkasten aus gebührendem Abstand. Es war lächerlich, doch sie fürchtete sich davor, ihn zu öffnen. Warum? Nahaliel war eine ehrliche Seele gewesen, gleichwohl argwöhnte sie, etwas darin zu finden, das ihn entmystifizieren würde.


    »Soll ich die Kiste öffnen?«


    Schweigend reichte sie Zadkiel den Schlüssel. Er nahm ihn, rückte den Behälter in seine Richtung und schloss ihn auf. Mit einem Blick zu ihr holte er sich erneut die Zustimmung, ihn aufzumachen. Er nahm den Deckel ab und sah sie mit einem Grinsen an. Das Plüschtier, das er hervorholte, versank in seinen riesigen Händen. Ein kleiner, stark verschlissener Hund, der kaum noch als selbiger zu erkennen war. Sie presste die Lippen aufeinander, als sie das Kuscheltier in Empfang nahm. Es gelang ihr nicht, das leise Seufzen zurückzudrängen.


    »Solche Erinnerungsstücke sind kostbar und recht ungewöhnlich«, bemerkte Zadkiel.


    Nuriel presste das Kuscheltier an ihre Nase. Es roch abscheulich. Sie schmunzelte. Das war kaum anders zu erwarten. Nahaliel hatte das hässliche Ding geliebt. Bis zum Alter von sechs Jahren hatte er ihn als Ersatz für seinen Daumen genutzt. Offenbar war der Plüschhund nie gewaschen worden. Er hätte es auch nicht überlebt, so zerschlissen, wie er war. »Mr. Soochie.«


    »Es ist ungewöhnlich, dass ein Wächter so etwas besitzt.«


    »Nicht bei unserer Excubitrix.« Nuriel schüttelte den Kopf. Sie hatte eine liebevolle Kindheit in der Obhut ihrer Erziehungsberechtigten genossen.


    »Das ist schön.« Ein dunkler Schatten legte sich über sein Gesicht, wie immer, wenn die Familie zur Sprache kam.


    In der Hinsicht wusste sie nichts über ihn. Die Neugier übermannte sie. »Hast du Geschwister?«


    »Nein.«


    »Ganz sicher? Ich meine…«


    »Meine Eltern starben, als ich zwei Jahre alt war. Keine Geschwister. Ich war ihr erstes Kind.«


    »Das tut mir leid«, ruderte Nuriel zurück, da sie bemerkte, wie schwer es ihm fiel, darüber zu sprechen.


    »Mein Vater hat meine Mutter in einem Anfall von himmlischer Rage getötet. Im Anschluss hat er sich selbst gerichtet.«


    Seine Ehrlichkeit schockierte sie. Ihr blieb jedes Wort der Erwiderung im Hals stecken.


    »Er war alt, und du weißt, was man alten Engeln nachsagt.«


    Sie verfielen einer Art Wahnsinn, der sie untragbar werden ließ. Für gewöhnlich war das der Zeitpunkt, an dem die Göttin einschritt.


    »Er sollte gehen, doch als ich mich ankündigte, bat er die Göttin um Aufschub. Sie gewährte ihm diese Gnade. Leider. Es war das Todesurteil meiner Mutter und verdammte mich zu einem Leben als Racheengel. Denn siehe da, der, der im Blut seiner Erzeuger getauft wurde, wurde zum Schwert der Himmelsmacht auserkoren.«


    »Du warst dabei?« Sie konnte sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen ausmalen, was dieses Ereignis in einer fragilen Kinderseele anrichtete.


    »Er war eifersüchtig auf mich. Meine Mutter würde mir zu viel ihrer Zeit schenken. Es kam zum Streit, in dessen Folge er sie schlug und mit einem Stich ins Herz tötete. Sich seiner Tat bewusst schnitt er sich mit seinem Lucidumdolch die Kehle durch.« Sein teilnahmsloser Tonfall ging ihr durch Mark und Bein. »Um ihn trauere ich nicht, doch um meine Mutter.« Er holte gedehnt Luft. »Sie war jung und hatte es verdient, zu leben.«


    Nuriel lief zu ihm und schloss ihn in eine Umarmung. Sie drückte ihn derart fest, dass er ächzte.


    »Meine Rippen«, erinnerte er sie. »Es ist gut, Nuriel. Das ist Vergangenheit und bereits so lang her. Das war in einem anderen Leben. Die Kiste.« Er tauchte flink aus ihrer klammernden Umarmung nach unten weg und wandte sich dem Gegenstand auf dem Tisch zu. »Kein weiteres Stofftier.«


    Er holte eine Holzschatulle hervor, die sie ihm sofort aus der Hand riss. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals. Das Holzkästchen hatte ihrer Ziehmutter gehört. Mit zitternden Fingern öffnete sie den Häkchenverschluss aus Messing und schlug den Deckel auf. Es war eine Reise in die Vergangenheit. Verlorene Milchzähne, Haarlöckchen. Alles Dinge, die eine stolze Mutter von ihren Kindern sammelte. Das letzte gemeinsame Foto mit ihrer Excubitrix, bevor diese sich entschloss, für die Liebe zu einem Menschen ihrer Bestimmung zu entsagen.


    »Weitere persönliche Dinge.« Zadkiel reichte ihr ein Fotoalbum.


    Der Geruch von altem Papier schlug ihr entgegen und weckte angenehme Kindheitserinnerungen. Sie würde es sich später in aller Ruhe ansehen. Vorerst war es im Schließfach besser aufgehoben. Zusammen mit der Schatulle legte sie es zurück in den Kasten.


    »Wow«, rief Zadkiel aus. »Mit dem Kapital, das dein Bruder zur Seite geschafft hat, könntest du gut leben.«


    »Ich will das Geld meines Erzeugers nicht.« Sie zickte Zadkiel an, obwohl der nicht das Geringste dafür konnte.


    »Es sind nur die Zinsen, Nuriel. Das Vermögen deines Vaters bleibt unangetastet. Nahaliel hat es gewinnbringend angelegt.«


    »Das weißt du woher?«


    Zadkiel drehte das Sparbuch so, dass sie es lesen konnte. Ihr blieb die Spucke weg. Allein die Zinsen dieses einen Dokuments lagen weit im sechsstelligen Bereich. Er hielt in seiner anderen Hand noch vier weitere Bücher. Vor ihm lag ein Stapel mit Aktien. »Das ist das Guthaben?«


    »Er hat die Zinsen zur Seite gelegt. Welche Summe wolltest du Torge anbieten?«


    »Es muss höher sein als mein Kopfgeld.« Das waren horrende hunderttausend Euro. »Weitaus höher.«


    »Zweihundertfünfzigtausend sollten genügen.« Zadkiel reichte ihr eines der Bücher. »Jetzt müssen wir nur noch an das Geld kommen.«


    »Kein Problem. Wir lassen die Auszahlung zu der Bank in der Nähe von Torges Domizil für heute Mittag anweisen. In drei Stunden sind wir dort.«

  


  
    


    Es war später Nachmittag, als sie ein abgelegenes Anwesen erreichten. Das Gebäude strotzte nur so vor Protz und zeigte, wo der Gargoyle seinen Reichtum anhäufte. Die meisten seiner Gattung waren arm wie Kirchenmäuse, aber Torge und Bruno schlugen in dem Punkt aus der Art. Das riesige Anwesen, samt Fuhrpark und Bediensteten, gehörte dem Wasserspeier. Die Hunderttausend, die Zadkiel in dem Aktenkoffer wie seinen Augapfel hütete, waren ein Tropfen auf den heißen Stein. Nuriel konnte nur hoffen, dass Torge dennoch anbiss.

  


  
    Leider war es ihr nicht möglich gewesen, die volle Summe so schnell zu erhalten, aber als Anzahlung taugte es allemal. Sobald der Gargoyle mehr witterte, würde es ihn zugänglicher machen. Nuriel warf einen Blick auf die untergehende Sonne in den Baumwipfeln hinter dem Haus. Und etwas anderes fiel ihr ins Auge. Die kleine, schrecklich geschmacklose Statue auf dem höchsten Dachgiebel.


    »Das ist der Herr des Hauses?« Zadkiel beschattete seine Augen mit einer Hand. »Hässliches Biest.«


    In Windeseile marschierte Nuriel in Richtung Tür. Sie wollte ihr Überraschungsmoment nicht verderben, in dem der Gargoyle sie entdeckte. Gerade zur rechten Zeit erreichten sie den Eingang. Die Sonne verschwand bereits hinter den Baumreihen, als sie an der Tür klingelte. Ihr wurde prompt geöffnet. Eine junge Frau trug die klischeehafte Uniform eines Hausmädchens. Das schwarze Kleidchen war viel zu kurz, die Absätze ihrer Schuhe zu hoch, um effizient der Hausarbeit nachzugehen. Das weiße Häubchen saß akkurat auf ihrem weizenblonden Haarschopf.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Ihre Aussprache war von einem slawischen Akzent geprägt, der es schwer machte, sie zu verstehen.


    »Wir haben Ihrem Chef ein lukratives Geschäft vorzuschlagen.« Zadkiel klopfte mit einer Handfläche auf den Koffer.


    Leider schien das Mädchen noch schlechter Deutsch zu verstehen, als zu sprechen. »Jesteśmy wspólnik«, warf Nuriel mit den wenigen Brocken Polnisch um sich, die sie beherrschte. Geschäftspartner war treffend.


    »Der Herr ist nicht da.« Das Mädchen senkte scheu den Blick.


    »Er steht auf dem Dach.« Zadkiel zeigte mit einem Finger nach oben.


    »Wer ist da an der Tür?« Eine Wassernymphe trat hinter das Hausmädchen in Nuriels Blickfeld. Sie legte ihre feingliedrigen Finger um die Schultern der jungen Frau. »Wynocha, Agatha.«


    Mit geducktem Haupt verließ die Frau den Eingangsbereich.


    »Wir verhandeln nicht mit euresgleichen.« Die Worte waren hart und bar jeglicher Freundlichkeit. Sie waren nicht willkommen.


    »Was treibt eine Wassernymphe hier? Ich sehe weit und breit kein Gewässer«, sagte Zadkiel zu Recht.


    Es war ein unpassender Ort für ein Wesen wie sie. Dass sie ein Wassergeist war, konnte man nicht übersehen. Ihre Haare schienen ebenso blau wie ihre mandelförmigen Augen. Die feinen Züge ihres Gesichts zeigten einen asiatischen Einschlag. Ihre Haut war hell, fast durchscheinend, und ihre Glieder filigran. Sie wirke grazil, beinah zerbrechlich. Auf ihre Art war sie attraktiv.


    »Aber ein riesiges, überdachtes Schwimmbad.« Die Nymphe lachte trocken und nahm einen riesigen Schluck aus dem Whiskyglas, das sie in ihrer Hand verborgen hatte. »Torge weiß, was eine Frau will. Er hat einiges zu bieten.«


    Allem voran deutlich erkennbar einen Berg von Geld. Das Interieur war hochpreisig. Edelster Marmor, Leder und Edelmetall in Hülle und Fülle, sodass es schon in den Augen schmerzte.


    »Dazu könnten wir beitragen. Es ist sicher nur ein Taschengeld für dich.« Zadkiel öffnete den Koffer und drehte ihn so, dass die Nymphe den Inhalt sehen konnte. »Wir suchen jemanden, und dein Gebieter könnte uns dabei helfen.«


    »Er ist nicht mein Gebieter, Mensch. Wir sind…«, sagte sie und kicherte, »… Geschäftspartner mit besonderen Vorzügen. Ich wache über ihn in seiner Tagesstarre. Dafür werde ich fürstlich entlohnt.«


    »Ruhig Blut, Dahydre.« Torge watschelte an Nuriel vorbei zu der Nymphe. »Es ist gut, meine Teuerste. Ich kenne die Wächterin, wenn auch nur ihren Geruch.«


    Torge bot keinen schönen Anblick. Er war größer als die ihr bekannten Wasserspeier, was einige Pluspunkte von seiner Niedlichkeitsliste strich. Seine Nase war lang und krumm, seine Haut schuppig-grau und von Warzen übersät. Am grausigsten wirkten jedoch seine Augen: gelbe Iriden mit einer elliptischen Pupille.


    »Sie weiß, dass wir sexuell nicht kompatibel sind.« Seinen Worten zum Trotz schmiegte er sich an Dahydres linken Oberschenkel und forderte sie durch einen Kopfstoß auf, seine Hörner zu streicheln. »Ich hörte, dein Bruder hat den Tod gefunden?« Auch wenn er die Aussage in eine Frage verpackt hatte, war es keine. »Du hast ein Gastgeschenk mitgebracht?« Sein Blick schweifte zu Zadkiel und dem offenen Geldkoffer.


    Nuriel trat neben Zadkiel. »Eher eine Verhandlungsbasis. Wir haben dir einen Deal vorzuschlagen.«


    »Interessant. Was sollte mich davon abhalten, Bruno zu informieren und das Kopfgeld einzustreichen?«


    »Hunderttausend Euro sofort. Weitere hundertfünfzigtausend, sofern alles glattläuft.«


    »Reizvoll.« Die Gier funkelte in seinen Zügen auf. Sie hatten ihn. »Lasst uns in mein Büro gehen.«

  


  
    


    Widerwillig verließ die Wassernymphe das luxuriöse Arbeitszimmer.

  


  
    Torge hatte auf einem speziellen Ledersessel ihnen vis-à-vis Platz genommen, der mit einem Surren hochfuhr und ihn auf Augenhöhe brachte. »Dahydre nimmt ihren Job als Leibwächterin mitunter zu ernst. Wassernymphen haben überdies die unangenehme Eigenschaft, zu horten. Sie sind habgierig.«


    Folglich wie er, nur in hochgewachsen und gut aussehend.


    »Was ist dir zweihundertfünfzigtausend wert?«


    »Bruno.«


    Eine wulstige Augenbraue des Gargoyles hob sich voll Argwohn. »Du willst Nägel mit Köpfen machen? Dazu musst du wissen, wo er ist. Hm.« Mit den kleinen, spitzen Krallen seiner Pfoten trommelte er auf dem Tischblatt des sündhaft teuren Tropenholzschreibtisches. »Sich mit Bruno anzulegen, ist nicht intelligent.«


    »Es ist eine Gewinnsituation für dich, egal, wie es ausgeht«, brachte sich Zadkiel ins Gespräch ein. »Wenn wir es schaffen, bist du um zweihundertfünfzigtausend Euro reicher. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass wir scheitern, streichst du hunderttausend von uns ein und kannst die Belohnung von Bruno einfordern. Es ist eine Win-win-Situation. Du hast nichts zu verlieren.«


    »Das sehe ich anders.« Torge strich über seine spitze Schnauze. »Bruno wird wissen wollen, wer ihn verpfiffen hat. Er nimmt euch in die Mangel und dann…« Seine schmalen Schultern zuckten.


    »Du weißt, dass Folter bei mir nichts bewirkt?«


    Torge kicherte. »Bei dir beißt er sich die Zähne aus. Dein menschlicher Weggefährte bereitet mir bei der Sache Kummer. Begleitet er dich?«


    »Ich wurde im gleichen Maße wie Nuriel geschult, Verhörtechniken zu widerstehen«, konterte Zadkiel.


    Torges Aussage hatte ihn wohl in seiner Ehre gekränkt.


    »Schön, aber Homo sapiens sind längst nicht so widerstandsfähig wie Halbengel. Sobald Bruno die Daumenschrauben fester anzieht, singst du. Wer ist er überhaupt? Warum schleppst du einen dieser haarlosen Affen mit dir rum, Nuriel? Sie sind doch nur hinderlich.« Torge stieß einen spöttischen Ton aus, um seine Aussage zu untermalen.


    »Zadkiel Lux vel Ignis Dei Ariel. Dir dürfte er besser bekannt sein unter dem Namen Vengeance«, stellte sie ihn vor. Dieser schien von seinem Outing alles andere als begeistert zu sein.


    »Potz Blitz! Der Racheengel? Aber warum ist er…? Na, du weißt schon was?«


    »Er ist undercover.« Sie bog die Wahrheit ein wenig und hoffte, dass Torge nichts bemerkte.


    »Als Meister der Folter und Qual dürfte er immun sein gegen die gängigsten Methoden.« Torge zeigte sich in höchstem Maße interessiert. Er rieb sich über eines seiner Stirnhörner und seufzte. »Du denkst, ich weiß, wo Bruno ist?«


    »Wenn nicht du, wer sonst?« Es konnte nicht schaden, ihm ein wenig Honig um das Maul zu schmieren.


    »Tja, wie sagt ein menschliches Sprichwort? Halte deine Freunde nah bei dir, aber deine Feinde noch näher.«


    Nuriel kicherte. »Du zitierst aus dem Paten? Darin liegt leider ein Körnchen Wahrheit.«


    »Vielmehr ein riesiger Felsklumpen.« Torge lachte kehlig.


    Der Laut bescherte Nuriel Gänsehaut. »Ich gehe davon aus, dass du weißt, wo er sich befindet?«


    »Selbstverständlich.« Er nahm den Geldkoffer auf Zadkiels Schoß unter die Lupe. »Und du hast zweihundertfünfzigtausend?«


    »Mein Bruder war sehr geschickt in Finanzdingen.«


    »Das war er. Nahaliel war einer der besten Buchhalter. Eine Schande.«


    »Wo ist Bruno?«, hakte Zadkiel ungeduldig nach.


    »Keine Stunde von hier hinter der französischen Grenze. Er hat sich in der Nähe von Straßburg ein hübsches Imperium aufgebaut.« Torge lehnte sich nach vorn und legte sich mit dem Oberkörper fast auf den Schreibtisch. »Ich kann euch sagen, wo genau. Exakt auf den Längen- und Breitengrad.«


    Nuriel nahm den Aktenkoffer von Zadkiels Schoß und legte ihn auf den Tisch. Sie schlug ihn auf, sodass Torge einen Blick auf den Inhalt werfen konnte. In dem Moment, als er danach greifen wollte, schlug sie ihn zu und zog ihn wieder zu sich. »Zug um Zug. Du begleitest uns dorthin, dann bekommst du das Geld. Ich traue dir nicht. Wer weiß, wo du uns hinschickst?«


    »Ein guter Einwand.« Torge zeigte grinsend seine beeindruckenden Hauer. Die Reißzähne waren gewaltig. »So schön wie intelligent. Dann müsstest du aber auch wissen, dass Bruno mich wittern kann.«


    »Die Najade?«, fragte Zadkiel.


    Was wollte er mit der biestigen Wassernymphe?


    »Sie könnte einen Schleier über uns wirken, der unsere Identität verbirgt.«


    Torge lachte schallend. »Du kannst sie liebend gern darum bitten. Nur zu.« Er drückte auf einen Knopf der Sprechanlage auf dem Schreibtisch.


    »Was?«, tönte es grantig aus den Lautsprechern.


    Torge nahm den Finger vom Sprechknopf. »Charmant wie eh und je. Dahydre ist eine übellaunige Xanthippe, aber die beste Leibwächterin, die ich je hatte.« Eine Pfote landete auf dem Rufknopf. »Würdest du uns bitte mit deiner Anwesenheit beehren? Es geht um meine Sicherheit.«


    Es verging nur ein Wimpernschlag, da stand die Wassernymphe in der Tür. Ihr blaues fast bodenlanges Kleid klaffte auf und gab die Sicht auf ein schlankes Bein samt Oberschenkelholster frei.


    »Nein, nicht so ein Notfall, meine Teuerste. Unsere beiden Besucher möchten, dass ich sie auf einen Außeneinsatz begleite.«


    Die Nymphe stieß einen gereizten Ton aus. »Das kostet aber extra. Du kennst meinen Tarif. Fünfzig Prozent Aufschlag.«


    »Geht klar.« Nuriel winkte gönnerhaft ab. Wie viel konnte die Najade schon verlangen?

  


  
    


    »Zweitausendfünfhundert pro Stunde. Die Dame ist in der Tat kostspielig.« Zadkiel zählte die zehntausend Euro ab, die Dahydre für ihren Einsatz verlangte. Cash im Voraus.

  


  
    Gesetzt den Fall, dass sie den Löffel abgeben sollten, wollte Dahydre unter keinen Umständen leer ausgehen. Sicher, sie hätten einen anderen Schattenwandler hinzuziehen können, der in der Lage war, ihre Präsenz zu verschleiern, aber je weniger von ihrem Vorhaben wussten, desto besser.


    »Warum reisen wir nicht tagsüber? Wir könnten Bruno einen Besuch in seiner Tagesstarre abstatten.«


    Zadkiels Einwand war berechtigt, doch es gab zwei gute Gründe, wieso sie es nicht taten. »Torge fällt ebenfalls in Starre und weigert sich jetzt, uns die Koordinaten zu nennen, aus Angst, dass ihm die restlichen Kröten durch die Lappen gehen.« Nuriel schöpfte Atem. »Ich bin mir sicher, dass sich Bruno nicht nur mit einem Leibwächter umgibt. Am Tag werden es weitaus mehr sein als in der Nacht.«


    »Dein Wort im Ohr…« Er behielt den Rest seines Ausrufs für sich. Eine Intervention der Gottheit war von ihrer Seite aus unerwünscht.


    »Hoffen wir, dass Torge und Dahydre uns nicht versetzen.« Nuriels schlechtes Bauchgefühl wuchs sich zu einer Katastrophe aus. Zadkiel fläzte sich gelassen auf den Beifahrersitz. Sie bewunderte die Ruhe, die er an den Tag legte.


    »Sie haben das Geld noch nicht. Natürlich könnte er die Summe von Bruno einstreichen, aber dann gehen mindestens hundertfünfzigtausend flöten. Nicht zu vergessen die Najade. Sie will ihren Extralohn. Du kannst Bruno nicht zufällig wittern?«, fragte er hoffnungsvoll.


    »Zu weit weg. Ist auch besser so. Wenn ich sie riechen könnte…«


    »… könnten sie uns ebenfalls wahrnehmen«, vervollständigte er ihren Satz folgerichtig. »Stimmt.« Zadkiel grinste schief.


    Es war schön, wie gut sie miteinander harmonierten, aber sie wollte ihn nicht dabeihaben. Es war zu gefährlich für ihn, doch er würde den Teufel tun und im Auto zurückbleiben, dennoch musste sie ihm dieses Angebot unterbreiten. »Noch hast du die Chance, einen Rückzieher zu machen.«


    »Und dich allein zu lassen?«, entrüstete er sich. Er machte ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Nein. Das kommt nicht infrage. Du verschwendest mit dieser unsinnigen Frage nur Atemluft.« Das Schmunzeln wurde breiter. »Ich will dich unbedingt im Einsatz erleben. Du, mit einer MP5 in der Hand.« Er zischte leise und sein Blick zeigte, was er jetzt lieber getan hätte, als hier im Auto mit ihr zu warten. »Da werd ich heiß.«


    »Du solltest voll bei der Sache sein, wenn wir bei Bruno einmarschieren«, erinnerte sie ihn. Es war unnötig. Zadkiel war Profi und wusste, was er tat.


    »Wir schleichen uns ein«, korrigierte er sie geflissentlich. »Einzufallen wie die Vandalen, wäre eine schlechte Alternative. Wir haben einen Plan.«


    Der keiner war. Sie mussten sich blind auf Torges Ausführungen verlassen. Worauf hatten sie sich da nur eingelassen? Ihr wurde heiß und im nächsten Moment klirrend kalt. Sie kaute sich ihre Unterlippe vor Angespanntheit wund. Nuriel hasste es, an dieser abgelegenen Seitenstraße zu warten. Die Wassernymphe und der kleine Pimpf waren fast zehn Minuten überfällig. Nuriel warf zum zigsten Mal einen Blick auf die Uhr. Nach zwanzig Uhr. Die Sonne war vor annähernd zwei Stunden untergegangen, dennoch war es recht hell. Der Vollmond strahlte ungewöhnlich stark und tauchte die Lichtung in ein kühles, geisterhaftes Licht.


    Derartig helle Vollmondnächte, oder Silbertage, wie die Schattenwandler sie nannten, waren überaus selten und ein schlechtes Omen in den Augen der Wächter. Die Wesen der Nacht waren in solchen Nächten außer Rand und Band. Nymphen suchten sich paarungsbereite Menschen, um sie anschließend zu meucheln. Gestaltwandler mussten sich zwingend wandeln. Undisziplinierte Vampire verloren sich im Blutrausch. Alles war lebendiger. Das bedeutete meist mehr Arbeit.


    »Wer sagt uns eigentlich, dass Bruno im Haus bleibt? Viele Gargoyles gehen nachts auf die Jagd. Er hat ein florierendes Geschäft. Möglicherweise geht er seinem Broterwerb nach.«


    Wieder ein berechtigter Einwand von seiner Seite. Hier zu warten, war Zeitverschwendung. »Lass uns die Gegend sondieren.« Nuriel öffnete die Tür und stieg aus.


    Zadkiel folgte ihrem Beispiel. »Fühlst du etwas?«


    O ja. Das das tat sie weiß Gott. Diese kleine, linke Ratte hatte sie verkauft. Warum hatte sie die Schattenwandler nicht zuvor bemerkt? Es waren ein gutes Dutzend Auren, die sie spürte. Zwei davon waren ihr vertraut. Sie hätte nie, aber niemals Torge vertrauen dürfen. Er hatte sie eiskalt in eine Falle gelockt.


    »Er hat uns verarscht?« Zadkiel zog seine Waffe. »Wie viele?«


    »Zwölf inklusive Torge und dieser verflixten Najade. Sie behindert meine Sinne. Ich kann sie spüren, aber ihre Position kann ich nicht ausmachen.«


    »Dumm gelaufen. Deine Karte?«


    »Nein.« Nicht jetzt. Nicht, wenn sie ihrem Ziel so nah schienen. Welchem Ziel? Bruno wollte sie lebend, doch was war mit Zadkiel? Nuriel schaffte es kaum, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Nymphe und Torge waren die Ersten, die sich ihnen näherten.


    »Komm nicht auf Schnapsideen. Eine Armbrust ist auf ihn gerichtet.« Der Gargoyle zeigte auf einen der Männer, die sich im Hintergrund hielten. »Eine falsche Bewegung und er durchlöchert sein Herz.«


    »Warum?« Nuriels Stimme bebte vor aufgestautem Zorn.


    »Warum wohl?« Torge machte eine Geste mit Zeigefinger und Daumen. »Ich habe Bruno gefragt, ob er bereit sei, dein Angebot zu überbieten. Was soll ich sagen?« Er schnalzte mit der Zunge und zog seine winzigen Schultern hoch.


    »Dann kannst du ihn gehen lassen.« Nuriel hob ihre Hände, nachdem einer der aufgetauchten Sicherheitsmänner sie entwaffnet hatte. Sie spürte Zadkiels bohrenden Seitenblick. »Er hat nichts damit zu tun.«


    »Es tut mir leid, aber das geht nicht.«


    Der kleine Widerling fühlte sich nicht eine Winzigkeit schuldig, wie sie an seinem süffisanten Gesichtsausdruck erkannte. Wenn sie das heil überstehen würde, würde ihm die Schadenfreude vergehen. Sein abgetrennter, versteinerter Kopf würde sich gut auf ihrem Schreibtisch machen.


    »Vierhunderttausend für dich. Bruno hegt lebhaftes Interesse an dem ehemaligen Racheengel. Zadkiels Ruf eilt ihm voraus.«


    Der imaginäre Strick um ihren Hals zog sich fester zu. Zadkiels Blick traf sie. Lang erwiderte sie den Blickkontakt. In seinen Augen lag nicht ein Hauch von Angst.


    »Neue Kontakte sind stets positiv«, sagte Zadkiel in einem legeren Plauderton.


    »Glaub mir, Bruno willst du nicht kennenlernen.«


    Nuriel bemerkte den Klang von Reue in Dahydres Tonfall. Auch die Bewegungen, mit denen sie Zadkiel entwaffnete, waren zögerlich. Auf ihren feinen Zügen stand der Widerwille gemeißelt. Bei Nuriel hatte die Najade keine Hemmungen, sie an Bruno auszuliefern. Die Wächter hatten ihresgleichen viel Unrecht angetan. Zadkiel hingegen war streng betrachtet kein Himmelswesen. Er war ein Mensch. Für die meisten Naturgeister war es ein Affront, einem Wesen dieses Erdkreises Schaden zuzufügen. Dazu zählten nicht zuletzt die Menschen, ergo auch Zadkiel. Wie sie das Ganze mit ihrem Job als Leibwächterin verband, war verwunderlich, doch im Moment unbedeutend.


    »Wir werden nicht für ihn bezahlt«, sagte Dahydre und brachte damit ihren Widerwillen laut zum Ausdruck.


    »Nenn es einen Freundschaftsdienst oder eine Extrabeigabe. Jeder geflügelte Scheißkerl weniger ist eine gute Sache.« Torge lachte gehässig.


    »Er ist ein Mensch.«


    »Jaja, du und deine Keinen-Menschen-töten-Regel.« Torge watschelte auf Zadkiel zu, flankiert von zwei Schattenwandlern.


    Allein fehlte ihm wohl der Mut. So entschlossen, wie Zadkiel auf den Wasserspeier hinabsah, kaum erstaunlich.


    »Keine Regel, ein Schwur des Najadenbluts.«


    »Eine Schande, dass es Schattenwandler und Himmelswesen ausnimmt«, spöttelte Torge. »Kümmere dich um die kleine Engelsschlampe. Ich übernehme den Vollstrecker.«


    Nuriel ließ eine Hand über ihre Halfter gleiten. Sie mochten ihre Schusswaffe an sich genommen haben, doch Nuriel hatte immer noch ihren Dolch. Ihre Fingerspitzen berührten das Heft der Stichwaffe.


    »Schön brav sein.« Dahydre näherte sich in schnellen Schritten. »Es mag sein, dass ich deinem Liebhaber nichts antun kann. Torge würde aber nicht zögern, ihn als Druckmittel gegen dich einzusetzen.«


    Nuriel überschlug kurz ihre Chancen. Sie befanden sich auf weitgehend offenem, nur spärlich bewachsenem Gelände. Der Waldrand war gut hundert Meter entfernt und die Baumreihen so licht, dass sie keine guten Versteckmöglichkeiten boten. Als ob verstecken eine Alternative gewesen wäre. Drei der zehn Sicherheitsleute waren Vampire. Vier Wandler unterschiedlichster Rassen und zwei Alben. Sie verfügten alle über einen ausgezeichneten Geruchssinn. Was der Zehnte war, entzog sich ihr. Sie witterte ihn nicht und konnte auch keine Aura wahrnehmen. Wie tot. Ein Wiedergänger? Die waren jedoch unzweifelhaft ein Mythos, dessen Ursprung in fehlgeschlagenen Hexenzaubern rührte.


    Der leichte Schwefelgeruch, der von ihm ausging, als er sich auf sie zubewegte, verstörte sie. Ein höherer Dämon? Jede Faser in Nuriels Körper straffte sich in Alarmbereitschaft. Ein verfluchter Dämon. Hatte Luzifer seine Haustiere nicht mehr unter Kontrolle? Oder er hatte sie schlicht reingelegt. Er war der Teufel. Ein ehemaliger Engel. Was hatte sie erwartet? Sie hätte sich für ihre Gutgläubigkeit am liebsten geohrfeigt.


    Das Grinsen des Mannes breitete sich bis zu seinen Ohren aus. »Lass den Dolch stecken. Du kannst keinem von uns damit ernsthaft schädigen.«


    »Willst du es auf einen Versuch ankommen lassen, Stinker?«, erwiderte sie, nicht bereit, so schnell klein beizugeben. Von ehemals nicht vorhanden verströmte diese Höllengeburt seinen schrecklichen Gestank ab dieser Sekunde aus jeder Pore. Ihr schnürte es die Kehle zu und ihre Augen tränten so stark, dass sie blind war. Eine wirkungsvolle Methode, sein Gegenüber einzuschränken. Das stechende Sulfur kratzte in ihrem Hals und brachte sie dazu, zu husten, bis sie würgte. Sie bellte sich fast die Lunge aus der Brust.


    »Du siehst, ich muss dich nicht einmal berühren, um dich unschädlich zu machen.« Er war vor Nuriel in die Hocke gegangen, die auf ihren Hosenboden gefallen war.


    Sie wischte sich über die brennenden Augen und spürte den Fremdkörper ihrer harten Kontaktlinse auf ihrem Augapfel verrutschen. Wenn es den richtigen Zeitpunkt gab, um ihre Gabe einzusetzen, dann jetzt. In einer beiläufigen Handbewegung schob sie die Kunststoffscheibe von ihrem Auge und sah auf. Die Körperhaltung des Dämons erstarrte gleichermaßen wie das dämliche Grinsen in seinem Gesicht, als sie seinen Blick fing. Seine dunklen fast schwarzen Iriden reflektierten pures Grauen. Ein Mundwinkel zuckte in Agonie.


    Dämonen hatten einiges auf dem Kerbholz und die Summe seiner Untaten prasselte wie ein Platzregen auf ihn ein. Er hielt keine zehn Sekunden aus, da brach er zuckend und mit einem Schrei zusammen. Gelbe Flüssigkeit strömte ihm aus Augenwinkeln, Mund, Nase und Ohren. Abartig. Ob er tot war, konnte sie nicht sagen, es erschien ihr unwichtig. Nuriel sprang aus der Hocke in den Stand und sah sich Dahydre Auge in Auge gegenüber. Die Wassernymphe erwiderte kampfbereit ihren Blick. Sie bemerkte ihren Fehler und wie auch schon Gerard gelang es ihr, sich Nuriels Macht zu entziehen.


    »Ein Seelenspiegel. Wie nett.« Sie mied den Augenkontakt. »Und du hast keine Ahnung, wie du damit umgehen musst.« Ein teuflisches Lachen kam über ihre Lippen. »Das ist so typisch für deine Gattung. Sie haben dich völlig unwissend gelassen. Ein Wesen mit deiner Befähigung ist derart machtvoll, dass ihnen der Arsch auf Grundeis geht. Nur aus dem Grund halten sie dich klein. Sie hoffen, dass du niemals erfährst, was du wirklich auf dem Kasten hast oder wer deine Erzeuger waren.«


    »Ich weiß, wer ich bin. Mein Vater ist Amon, meine Mutter Jessana.«


    Dahydres Mundwinkel zuckten mit der Andeutung von Amüsement. »Fast ein vollwertiger Engel, wäre deine Mutter nicht gefallen. Du hast keine Ahnung, warum deine Fähigkeit mal wirkt und dann wieder nicht.«


    Nuriel zog ihren Dolch. Ihr war nicht nach Small Talk. Nicht, wenn sie umzingelt war von Schattenwesen, die ihr an den Kragen wollten.


    »Der arme Hasael. Er war einer der wenigen hohen Dämonen in Brunos Diensten.« Dahydre lenkte ihren Blick auf die Fläche, wo zuvor noch der Dämon gelegen hatte. Außer verbrannter Erde in Form seines Umrisses war nichts zu sehen. Sein Körper war verschwunden. »Zurück in der Hölle bei seinesgleichen. Ich sollte dir dankbar sein. Der Typ stank abscheulich.« Sie rümpfte ihr Stupsnäschen. »Seine Art ist recht schwer zu halten, drücken wir es mal so aus. Hasael in seinen Dienst zu stellen, hat Bruno ein hübsches Sümmchen und ein außerordentliches Maß an Bindezauber gekostet.« Dahydre schob die Ärmel ihres blauen Kleides hoch. Auf ihren Unterarmen glimmten im Mondschein seltsame Glyphen auf.


    Nuriel spürte das Aufflammen von Magie. Ein Bindezauber, der die Wassernymphe in Fesseln legte. Das war also der Grund für ihre Ergebenheit, neben dem Geld, das floss. Unerwartet wurde Nuriel von hinten in den Haaren gepackt.


    »Mach die Augen zu, Miststück«, fluchte eine ihr unbekannte Stimme. Es war einer der Wandler. »Sonst mach ich sie dir für immer zu.«


    Ein Schlag auf ihren Hinterkopf folgte. Er war demütigend und schmerzhaft, aber bei Weitem nicht ausreichend, um sie auszuschalten.


    »Danke für die Ablenkung, Nymphchen, und jetzt verbinde ihr die Augen, nicht, dass noch ein Unfall passiert.« Der Mann umfasste ihre beiden Handgelenke und verdrehte sie mit äußerster Brutalität auf ihrem Rücken.


    Nuriel leistete erbitterte Gegenwehr. Anders als Zadkiel. Er ließ sich widerstandslos abführen. Es war logisch, befanden sich ihre Angreifer in der Überzahl, aber dass er sich so einfach ergab, verwirrte sie. Nuriel rüttelte wiederholt an den Handgelenken, als Dahydre ihr den Schal vom Hals zog und um ihre Augen legen wollte. Sie wand sich, versuchte, dem Unvermeidlichen zu entgehen. Tatsächlich gelang es ihr, ein Handgelenk aus dem Griff des Mannes zu reißen, doch ihr Triumph war nur von kurzer Dauer. Eine Faust traf sie wie ein Dampfhammer auf der Schädeldecke und schickte sie zu Boden. Ihr Bewusstsein hatte sich bereits in den hintersten Winkel zurückgezogen, als sie auf dem Erdboden aufschlug. Sie hörte ein Keuchen, das ihres war. Taubheit breitete sich in ihren Gliedern aus. Es hätte keines weiteren Schlags bedurft, um sie ins Land der Träume zu schicken. Dass sie längst am Boden lag, hinderte den Mann nicht daran, nachzusetzen. Der Tritt mit seinem schweren Kampfstiefel traf sie brutal am Kinn und katapultierte sie in die Dunkelheit.
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    Der Werwolf hatte Nuriel übel zugerichtet. Ein Mensch hätte seine Attacke womöglich nicht überlebt. Nuriels Gesicht war grün und blau geschlagen, trotz seiner Intervention, die ihm einige Schläge eingebracht hatte. Seine Verletzungen waren jedoch ohne Bedeutung. Seit sie in der Zelle waren, hatte Nuriel nicht wieder das Bewusstsein erlangt. Er war in heller Sorge. Dass sie sich jetzt rührte, ließ einen Stein von immenser Größe von seinem Herzen fallen.

  


  
    »Nicht in die Augen sehen«, nuschelte sie verschlafen und presste verkrampft ihr linkes Augenlid zusammen.


    Er verstand. Es war faszinierend und gleichzeitig beängstigend, zu was sie in der Lage war. Sie hatte einen höheren Dämonen binnen Sekunden in die Unterwelt zurückgeschickt, ohne auch nur einen Finger zu rühren. Ein Blick hatte genügt und dieser stinkende Mistkerl wälzte sich schreiend auf dem Boden. »Hier gibt es nichts zu sehen, das es wert wäre, die Lider aufzuschlagen«, sprach er sie in ihrer gemeinsamen Muttersprache an und hoffte, dass sie verstand. Er war sich sicher, dass sie überwacht wurden. Beruhigend streichelte er ihr über eine Schläfe. Selbst diese sachte Berührung ließ sie vor Schmerz zusammenfahren und bereitete ihr weiteres Unbehagen. Sie riss eine Hand an ihren seitlichen Rippenbogen und zog die Knie zu ihrer Brust. Es dauerte eine Weile, bis sie zur Ruhe kam und in der Lage war, sich aufzusetzen. Sie verbarg ihr linkes Auge hinter einer Hand, bevor sie das rechte aufschlug.


    »Gott, ist das hell hier.« Sie fluchte wie ein Bierkutscher. »Wo sind wir?«, fragte sie in der Sprache der Himmelswesen.


    »Wieder auf Torges Anwesen.« Erneut fluchte Nuriel, um sich im Anschluss in dem fensterlosen Raum umzusehen. Wände, Decke und Boden waren aus Stahl. Es gab eine Toilette und ein Waschbecken in einer Ecke und eine Pritsche mit einer dünnen Matte an der Wand, auf der sie lag. Das war es auch schon. Der Raum war winzig und das grelle Neonlicht brannte in ihren Augen.


    »Was ist mit deiner Nase?« Kühle Fingerspitzen betasteten sein Gesicht. »Die ist gebrochen.«


    Damit sagte sie ihm nichts Neues. Er hielt ihre Hände fest und verschränkte seine Finger mit ihren. »Das ist unser kleinstes Problem. Wir müssen hier raus.«


    »Plan?« Sie schnarrte leise. »Einen, der sich trotz Engelsfalle ausführen lässt?« Sie sah nach oben an die Decke. »Ich sitze fest.«


    »Falsch.«


    Nuriel sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Lass mich nicht dumm sterben.«


    »Die Engelsfalle ist inkorrekt ausgeführt. Die Konklusion fehlt.«


    Nuriel lachte und rieb sich die Hände. »Das kommt davon, wenn Pfuscher eine Falle zu errichten versuchen.«


    »Ich denke, dass Dahydre sie mit Absicht nicht geschlossen hat. Sie hat sich mit Torge gestritten.«


    »Sie steht nicht freiwillig in seinen Diensten.«


    »So etwas dachte ich mir bereits. Man sieht ihr den Widerwillen deutlich an. Sie würde ihm am liebsten den Hals umdrehen. Warum wirkt Torge keine Magie?«


    »Seine Fähigkeiten sind schwach. Er wäre nie in der Lage, sie an sich zu binden. Das hat jemand anderes für ihn getan.« Sie kniff die Lippen zusammen. Ein Zug, der ihr nicht gut zu Gesicht stand.


    »Bruno. Deswegen steht Torge in seiner Schuld«, sagte Zadkiel. »Du konntest den Bann nicht spüren, da sie gezwungen wurde, einen Schleier zu wirken.«


    »Aber warum hat sie die Engelsfalle offen gelassen?«


    »Torge ist schwach. Zauber schwinden mit der Zeit.«


    Nuriel zuckte mit den Schultern.


    »Oder die Najade ist stärker geworden. Naturgeister gewinnen zeitlebens an Magie hinzu, wenn ich mich recht entsinne.«


    Sie nickte zustimmend. »Torge ist so naiv und glaubt, dass er sie unbegrenzt unter Kontrolle halten kann.«


    »Das ist größenwahnsinnig. Sobald sie frei ist, bekommt er ihre Rache in voller Härte zu spüren.« Zadkiel strich sich über sein stoppliges Kinn. »Glaubst du, dass sie sich bereits seinem Einfluss entzieht?« Eine interessante Entwicklung, die einige Fragen aufwarf.


    »Sie hat mir die Stigmen gezeigt, die der Zauber hinterlassen hat, und demonstrierte klar die Anzeichen von Reue dir gegenüber.« Nuriel stöhnte und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch ihr Haar. Diese Gebärde zeigte überdeutlich, wie aufgewühlt sie war. »Die offene Engelsfalle. Sie versucht, uns mit ihren eingeschränkten Mitteln zu helfen.«


    »Die Tür ist mit einem Hochsicherheitsschloss versehen. Pin, Stimm- und Retinaabgleich werden benötigt, um sie zu öffnen.« Nuriel hatte sich auf ihre Füße gestellt, bevor er eingreifen konnte. Seine Unterstützung war auch nicht notwendig. Sie stand sicher und legte die Schritte zur Tür mühelos zurück, als wäre sie nicht vor wenigen Minuten besinnungslos gewesen. Ihre ausgezeichneten Wächtergene ermöglichten dies, dazu noch die Vorzüge ihrer mütterlichen Seite. Nuriel war außergewöhnlich. Etwas, wovor sich die meisten Himmelswesen fürchteten und was sie Monster nannten, dabei war es ganz anders. Nicht eine Seele hatte bisher von ihrem Anderssein Notiz genommen. Warum? Weil ihre Mutter ein gefallener Engel war. Nuriels Geruch und ihr Aussehen unterschieden sie nicht von den übrigen Wächtern. Sie war die, die sie war, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Sie war hübsch und loyal, alles, nur kein Ungeheuer.


    Nuriel beäugte das Türschloss. Gerade in diesem Moment ertönte ein hochfrequenter Piepton. Sie stolperte einige Schritte zurück. Ein lautes Knacken war zu hören, bevor die Tür einen Spaltbreit aufklappte.


    »Zurücktreten«, erklang der militärisch straffe Ton Dahydres. Sie stieß die Tür auf und warf Augenbinde und Handschellen vor seine Füße. »Leg sie ihr an. Los«, befahl sie und richtete den Bolzen der Armbrust auf Nuriels Brust.


    Zadkiel widerstrebte es aus ganzem Herzen, sie zu fesseln oder ihr die Augen zu verbinden.


    »Es ist okay.« Nuriels Stimme klang resolut. Die Nervosität und Angst schienen wie vom Winde verweht. Sie bückte sich und nahm die Binde und Schellen auf. »Lass es uns schnell hinter uns bringen. Bruno will mich sehen?«, fragte sie an Dahydre gewandt.


    »Schlaues Mädchen. Beeilt euch.« Sie sah gehetzt über eine Schulter, was bedeutete, dass sie nicht allein war. Für die Winzigkeit eines Lidschlags hob sie einen Zeigefinger und deutete scheinbar nebensächlich nach oben.


    Ein Lüftungsschacht befand sich über ihrem Kopf, und in dem vernahm er eine Reflexion. Eine Kamera. Die erklärte Dahydres handzahmes Benehmen. Dass sie überwacht wurden, hatte er erwartet und es verwunderte ihn nicht sonderlich.


    Er warf einen Blick zur Nymphe, die mit den Augen rollte. Warte, formte sie tonlos mit den Lippen.


    Auch wenn es ihm widerstrebte, nahm er die Binde aus Nuriels Händen und verhüllte ihre Augen. Er legte Nuriel die Handschellen vor dem Körper an.


    »Hinter dem Rücken. Bist du blöd?«, blaffte sie ihn an. »Schneller.«


    Nuriel wandte sich ihm zu. Ihre Lippen fanden blind seine und versiegelten sie mit einem flüchtigen Kuss. Sie ließ ihren Mund über sein rechtes Ohr streifen, als Dahydre sie von ihm wegzog. »Bleib ruhig«, hauchte sie in sein Ohr. »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie laut, als Dahydre ihr eigenhändig die Schellen anlegte und sie zur Tür trieb.


    Nichts war in Ordnung. Zadkiel stürmte hinterher und rannte in den ausgestreckten Arm der Najade, die sich reaktionsschnell umdrehte. Der Schmerz ließ ihn Sterne sehen.


    »Du kommst noch früh genug in den Genuss, Bruno kennenzulernen. Denk erst gar nicht dran, Faxen zu machen. Ich darf dich zwar nicht töten, aber dich aufzumischen, ist mir nicht verboten!« Ihre rechte Faust traf ihn und schickte ihn unversehens auf die Bretter.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Du Schlampe!« Nuriel ruckelte an ihren Fesseln. Sie hatte es nicht gesehen, doch Zadkiels Keuchen und den Aufprall auf den Boden gehört.

  


  
    »O mein Gott, ihr beiden geht mir auf den Keks. Halt einfach den Ball flach und hör mir zu.« Grob packte sie ihre Handgelenke und schob sie vor sich her, um sie schließlich abrupt herumzureißen.


    Eine Tür wurde geöffnet und geschlossen, nachdem Nuriel hineingestoßen wurde. Mit spitzen Fingern nahm Dahydre ihr die Binde ab. Sie befanden sich in einer Abstellkammer mit Putzutensilien und Lebensmitteln.


    »Ein kleiner Zwischenstopp, damit wir ungestört ein Schwätzchen halten können.« Sie mied den Augenkontakt mit Nuriel. »Der Flur und auch die Zelle werden kameraüberwacht. Es war nicht so unsinnig, dass ihr euch in eurer Muttersprache unterhalten habt. Ihr solltet das beibehalten. Zwei Dinge.« Sie schnarrte. »Stunden wären nicht ausreichend, um dir zu erklären, was es mit deiner Gabe auf sich hat, aber egal. Also, du kannst deine Fähigkeit kontrollieren. Es ist nur eine Sache der Übung. Leider haben wir keine Zeit zum Trainieren. Du musst es dennoch versuchen und dabei kann dir Folgendes helfen: Emotionen sind das Futter deiner Begabung. Bist du wütend, bist du eine tickende Zeitbombe, doch die Wahrscheinlichkeit, dass du eine Person verletzt, die du magst, ist gering. Es sei denn, du bist rasend auf denjenigen. Versuche, deine Gefühlsregungen im Zaum zu halten, außer, du siehst dich Torge oder Bruno gegenüber. Denen darfst du eine volle Breitseite deiner Gabe verpassen.« Dahydre lachte boshaft. »Noch etwas.« Sie hob ein Bein leicht an.


    Der Stoff ihres Kleids klaffte am Schlitz auf und zeigte ihr Strumpfbandhalfter inklusive Waffe, doch die Halbautomatik war nicht das Interessante, sondern Nuriels Karte für Luzifer, die zwischen Band und Oberschenkel steckte.


    »Ein solches Geschenk wird wenigen zuteil. Nutze sie weise.« Dahydre zog sie heraus, zog Nuriels Shirt nach oben und stopfte sie in den Hosenbund. »Du bekommst deine Chance, keine Sorge. Und jetzt…«


    Mit einem Seufzen, doch gleichermaßen hoffnungsvoll ließ Nuriel es über sich ergehen, dass ihr die Augenbinde angelegt wurde und Dahydre sie erneut vor sich her schubste.

  


  
    


    Nuriel saß seit geraumer Zeit auf dem Stuhl, auf den Dahydre sie platziert hatte. Danach war sie wortlos verschwunden. Nuriels Sinne nahmen kein lebendes Wesen im Raum wahr, lediglich den Mief von Jahrzehnten. Es roch nach altem Teppich, Staub und einem Hauch Verwesung. Nur eine Nuance. Sie hörte das Ticken einer Standuhr. Bereits zum zweiten Mal hatte sie die volle Stunde geschlagen. Was bezweckte Bruno damit? Wollte er sie mit der Warterei zermürben? Er würde keinen Erfolg haben. Sie konnte stundenlang so verharren. Er würde sie auch nicht ihrem Schicksal überlassen. Der kleine Pimpf genoss wohl einfach die Macht, die er über sie besaß, und wollte ihr das unter die Nase reiben.

  


  
    Ein kühler Windhauch traf sie, als die Tür geöffnet wurde, und trug die Witterung eines Wolfswandlers an ihre Geruchsrezeptoren. Er schwieg, aber sie hörte seine Schritte, die näher kamen, und roch die stärker werdende Angst, die aus jeder Pore seines Körpers strömte. Seine Furcht war doch nicht etwa ihr geschuldet? Er berührte ihren linken Arm und zog den Ärmel ein wenig nach oben, damit er an ihre Armbeuge kam. Das Rascheln von Papier war zu hören und ein bitterer, stark medizinischer Geruch grub sich in ihre Nasenschleimhaut. Nuriel verabscheute den Gestank von Opiaten fast so sehr wie die Droge selbst.


    So lief also der Hase. Bruno wollte sie ruhigstellen, bevor er sich traute, in Erscheinung zu treten. Sie entzog dem Wolf ihren Arm, als er den Stauschlauch anlegen wollte, doch ihre Gegenwehr war zwecklos. Schweigend klemmte er etwas unter ihre Achsel, das den Arm abspreizte und es unmöglich machte, aufzubegehren. Das Brennen überlagerte den Schmerz, als die Nadel ihre Haut durchbrach und die Vene punktierte. Ihr Herzschlag war vor Hochspannung bis an die Decke geschnellt. Nuriel rechnete jeden Augenblick mit dem Wirkungseintritt des Opiats, als die Droge in ihren Blutkreislauf sickerte, dennoch traf sie der Kick unerwartet heftig. Es war ein Hochgefühl, ähnlich einem sexuellen Höhepunkt, doch sie wusste, dass es eine Illusion war. Ein Stöhnen kam über ihre Lippen. Wie in eine warme Decke hüllte der Rausch sie ein. Ihre Haut kribbelte angenehm. Alle Denkstrukturen traten in den Hintergrund und versanken in der falschen Glückseligkeit des Rauschgifts.

  


  
    


    Ob Minuten oder Stunden vergangen waren, konnte sie nicht sagen. Nuriel kam langsam zu sich oder auch nicht. Dieser Mist vernebelte ihre Sinne. Sie wusste nicht, wo oben und unten war, geschweige denn, dass sie eine eindeutige Witterung aufnehmen konnte. Jemand hatte ihr die Augenbinde abgenommen, trotzdem war Nuriel nicht in der Lage, klar zu fokussieren. Alles war ein wildes Durcheinander. Ihr war übel und der Mund trocken, sodass ihre Mundwinkel einrissen. Es war ihr ein Mysterium, warum sich Menschen diesen Zustand freiwillig antaten.

  


  
    »Das beste und reinste Dope für meine Lieblingswächterin.« Sie kannte die Stimme, doch konnte sie niemand zuordnen. »Mit gepanschtem Kram kommt man bei euch Wächtern nicht sehr weit. Es ist schön, dass du uns endlich mit deiner Anwesenheit beehrst.«


    Nuriels Blick suchte den Sprecher und nach gefühlt endloser Zeit fand sie den kleinen Wicht. Mit jeder Sekunde, die sie wach war, wurde ihr Blick klarer, jedoch nur einseitig. Links blieb ihre Sicht getrübt wie durch Milchglas. Ein Kratzen lag auf ihrer Hornhaut und das Auge brannte. Das Fremdkörpergefühl in ihrem Auge war so hartnäckig, dass sie immerzu blinzelte. »Ich freue mich keineswegs.« Ein gedämpftes, lallendes Krächzen, das sie von sich gab. Ihre Zunge lag schwer und träge im Mund und klebte beim Sprechen am Gaumen.


    »Gib unserem Gast ein Glas Wasser, Adam, und sei unbesorgt. Dir kann nichts passieren, vorausgesetzt, dass du ihr die Linse richtig eingesetzt hast.«


    Der Wolf zögerte, aber setzte sich letztlich in Bewegung.


    »Es tut mir leid, dass wir dich narkotisieren mussten, doch du hättest dich sicherlich gewehrt. Mit Opiaten im Blut sind die meisten umgänglicher.« Bruno lachte rau.


    Am liebsten hätte sie ihm sein Grinsen aus dem Gesicht geschnitten. Der Wandler setzte ihr tonlos das Glas an die Lippen und war überaus behutsam. Eine schwielige Hand stützte ihren Nacken, während er ihr das Wasser einflößte. Es war doch nur Wasser, oder etwa nicht? Kurz überfiel sie Panik, weil sie so bereitwillig schluckte. Exakt diese Folgsamkeit war es, die Bruno mit der Gabe der Droge bezweckt hatte. Es war Wasser ohne die Beimengung irgendwelcher Substanzen. Ihr wieder zurückgekehrter Geruchssinn bestätigte die Rückmeldung ihres Gaumens. Das nur zu erahnende Lächeln des Wolfes, mit dem er sich in die Ecke des Zimmers zurückzog, wirkte gequält. Merkwürdig. Fast so seltsam wie der Sachverhalt, dass Dahydre in der gegenüberliegenden Zimmerecke stand.


    »Er ist unhöflich, findest du nicht?« Bruno kicherte irrsinnig. »So schweigsam. Mag daran liegen, dass ich ihm die Zunge rausgeschnitten habe. Mir ging sein Gewinsel auf den Sack.«


    Die Ausdünstung von Wut nahm überhand im Raum, doch zu Nuriels Erstaunen war es nicht Adam, der so stark reagierte, sondern Dahydre. Ihre Zahnreihen schienen fest aufeinandergepresst, wie man am Spiel ihrer Wangenmuskeln erkennen konnte. Wäre sie in der Lage, mit Blicken zu töten, würde Bruno bereits am Boden liegen. Ihre Fingergelenke knackten unter der Gewalt, mit der sie ihre Hände zu Fäusten ballte.


    »Dahydre, sitz«, rief Bruno. »Sonst wird dein Geliebter deinen Ungehorsam spüren. Ein Naturgeist und ein Köter. Allein beim Gedanken daran wird mir speiübel.«


    »Sie könnte es schlimmer treffen.« Nuriel ging auf Provokationskurs. Ihre Stimme klang leicht heiser, doch kräftiger als vor dem kühlen Nass. »Sie könnte eine Kröte wie dich abbekommen.« Sein blasiertes Grinsen kam ihm abhanden. Durch die weit hervorstehenden Nüstern blies er lautstark Luft aus. Wutentbrannt wackelte er mit seinen Stummelbeinen auf sie zu. Optisch war Bruno mit Abstand die größte Lachnummer, die Nuriel je untergekommen war. Klein wie Baptiste, und doch nannte er kein niedliches Hundegesicht sein Eigen. Seine Gesichtszüge hingen schlaff hinab, was ihm ein dümmliches Aussehen verlieh. Nuriel wusste jedoch zu gut, dass sie sich nicht von seinen Äußerlichkeiten blenden lassen durfte. Allein die Tatsache, dass es ihm gelungen war, Dahydre seinem und Torges Wille zu unterwerfen, war beeindruckend. Mit ihrem Geliebten als Druckmittel wurde Nuriel das Verhalten Dahydres begreiflich.


    »Mag ich dich als Haustier halten?« Bruno rieb sinnierend über sein abgebrochenes Stirnhorn.


    Selbst in dem Punkt war er eine Sparpackung. Es hatte nicht einmal für ein Paar gereicht und das einzelne Horn war mickrig. Bruno bot einen jämmerlichen Anblick.


    »Es wäre nicht von langer Dauer. Mein Druckmittel wäre sehr sensibel und auch nicht langlebig. Nein, das wäre den Aufwand nicht wert. Aber Strafe muss sein, da du meinen einzigen Dämonen ausgetrieben hast. Weißt du, welche Mühe und Opfer es gekostet hat, ihn zu beschwören und in meinen Diensten zu halten?« Wutschnaubend schlug er gegen ihr rechtes Schienbein.


    »Das kitzelt«, sagte Nuriel, um den Schmerz zu überspielen. So klein Bruno war, der Schlag hatte gesessen. Die Magie verlieh ihm die notwendige Kraft.


    »Tja, wenn das so ist… Adam, hol den Menschen.«


    Nuriel richtete sich aus ihrer leicht gekrümmten Position auf. »Das ist ein Ding zwischen uns. Lass Zadkiel da draußen. Tu mit mir, was du willst, aber…«


    Sein Lachen schnitt ihr das Wort ab. Er spendete ihr vorgespielten Applaus. »Wie heldenmütig und uneigennützig.«


    Nuriels Blut kochte hoch. Was gäbe sie dafür, die Fesseln loszuwerden. Sie würde Bruno mit bloßen Händen den Garaus machen, ohne von ihrer speziellen Karte Gebrauch zu machen.


    »Ich werde ihn holen.« Dahydre neigte ergeben ihr Haupt, doch in ihr musste siedend heiß der aufgestaute Zorn von Jahren der Unterdrückung brodeln.


    Die bildhübsche Frau glitt mehr zur Tür, als dass sie lief. Die Anmut, die in jedem ihrer Schritte lag, war hinreißend. Es war eine Schande, zu was sie gezwungen wurde. Adam sah ihr sehnsüchtig hinterher, als sie die Tür von außen zuzog.


    »Was findet die Frau nur an dir verlaustem Köter?«, fragte Bruno und brachte seinen Abscheu zum Ausdruck. Er watschelte zu Adam, der zu Boden blickte. Kleine, ungeheuer spitze Krallen traktierten die Unterschenkel des Mannes, der nicht einmal zuckte, obwohl seine hellen Jeans bereits blutdurchtränkt waren. »Was hast du, was ich nicht besitze?«


    »Was könnte das nur sein? Körpergröße? Weiche, warme Haut? Muskeln? Geschlechtsorgane?«, fragte Nuriel, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Es gelang ihr. Bruno fuhr zu ihr herum. Er erhob sich in die Luft und schwebte einen Meter über dem Boden. Die kurzen Stummel, die er wohl Flügel nannte, trugen ihn nur aufgrund der Magie. Kümmerlich schien sein zweiter Vorname zu sein.


    »Ich mag keinen Schwanz haben, um es dir zu besorgen, Nephilim, aber ich kann dafür Sorge tragen, dass dir die Lust auf sexuelle Vereinigung auf Dauer vergeht.«


    Adam stierte sie aus geweiteten Pupillen an und schüttelte den Kopf. Seine Warnung war angekommen. »Gott, warum gleich so empfindlich? Du hast mich mit Drogen vollgepumpt, da darf ich ein bisschen grantig sein.«


    »Dir wird diese Aufmüpfigkeit früh genug vergehen. Du glaubst ja nicht, wie zickig die Wassernymphe war, bis ich mir ihren Liebhaber zur Brust genommen hab. Seitdem ist sie handzahm mit wenigen Ausrutschern. Torge lässt die Zügel ab und an schleifen.«


    Wie um seinen Worten die nötige Bestätigung zu geben, drang von draußen Geschrei an ihre Ohren. Dahydre fluchte wie ein Kesselflicker, ehe sie durch die Tür trampelte. Sie stieß Zadkiel mit einer solchen Wucht in den Raum, dass er stürzte. Jeder Anflug von Mitgefühl für Dahydre und ihr Schicksal verflüchtigte sich mit einem Schlag.


    »Du kleine, miese Schlampe!« Wie ein Drache fauchend trat Torge hinter ihr ein. »Das Miststück hat versucht, ihm eine Waffe zuzustecken.«


    »Hast du das?«, fragte Bruno.


    »Habe ich nicht!« Dahydre stampfte mit einem Fuß auf. »Er irrt sich. Selbst wenn, ich kann keine Waffen bei mir tragen, die euch schaden könnten, aufgrund des Bindezaubers.«


    Der ungefesselte Zadkiel kniete weiterhin am Boden. Sein zufriedener Gesichtsausdruck wirkte in der brenzligen Lage unangebracht.


    »Das Einzige, was ich ihm gegeben habe, ist eine auf die Zwölf.« Entrüstet verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Dieser Kerl ist anstrengender als die Pest. Als ich ihm aufgeholfen habe, habe ich ihm ein Tuch gereicht, damit er nicht alles voll blutet.«


    Sie kräuselte ihr Näschen und zeigte auf Zadkiel, der besagten, blutbesudelten Lappen in einer Hand hielt. Er stand zwischenzeitlich auf den Beinen. Sicher und ohne ein Fünkchen Angst. Die Abgeklärtheit, die er stets beibehielt, egal, wie verfahren die Situation war, beeindruckte Nuriel.


    »Der Vollstrecker der Engel. Endlich lernen wir uns kennen.« Bruno kam mit ein paar Flügelschlägen auf Zadkiels Augenhöhe. »Wobei ich gestehen muss, ich bin enttäuscht. Ich hatte mir dich anders vorgestellt. Du bist ein Mensch, noch dazu kein sonderlich hübscher. An dir ist wenig Unheilvolles.«


    »Die Enttäuschung beruht auf Gegenseitigkeit«, konterte Zadkiel gelassen. »Nach all dem Ärger, den du uns verursacht hast, hatte ich nicht mit jemand wie dir gerechnet.« Er hielt inne. »Du bist recht kleinformatig.«


    Mit einem Schnauben flatterte Bruno so nah an Zadkiel heran, dass sich Nase und Schnauze beinah berührten. »Weiß deine Göttin, dass du deine Seele an Luzifer verkauft hast?«


    Woher wusste er das? Da war zwar das Mal in seinen Händen, doch das konnte von jedem x-beliebigen, höheren Dämon stammen. Zadkiel haftete ihres Wissens nach keine Witterung an, die ihn verriet. Wiederum blieb Zadkiel ruhig. Er kreuzte die Arme vor der Brust und offenbarte seine muskulösen Oberarme, die dicker waren als Brunos Kopf breit.


    Ein wissendes Lächeln lag auf seinen Zügen. »Ich tippe auf den Dämon in deinen Reihen.«


    »Hasael.« Bruno nickte und legte seinen Kopf schief. »Er war mein Spion, bis die kleine Schlampe ihn zurück in die Hölle geschickt hat.«


    Sein Blick durchbohrte Nuriel förmlich. Zadkiels deplatziertes Lachen zog die Aufmerksamkeit von ihr.


    »Was findest du so lustig?«


    »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass sich Luzifer von dir bespitzeln lässt? Er ist der Herr der Unterwelt und damit auch dein Vorgesetzter.«


    Mit dieser Feststellung traf Zadkiel Brunos wunden Punkt. Er war anscheinend der festen Meinung, die Krönung der Schöpfung zu sein.


    »Er ist nur ein gefallener Engel und nicht allwissend. Dich elenden Sprücheklopfer…« Bruno wirbelte herum und schlug mit seinem Schwanz nach Zadkiel, der sich im letzten Moment zur Seite wegdrehen konnte. »… geht das einen feuchten Dreck an. Ihr geflügelten Ratten glaubt, ihr seid im Bild, doch ihr wisst rein gar nichts von eurer tollen Gottheit.« Ein hämisches Grinsen trat auf sein Antlitz. »Sie ist ebenso ein Seelensammler wie ihr Sohn. Der Krieg, der schon Jahrtausende dauert, dient nicht dazu, den Menschen zu helfen. Sie will ihr Punktekonto auffüllen. Jede Menschenseele, die an den Lichtbringer geht, ist eine, die ihr fehlt. Der Teufel ist wenigstens so ehrlich und verbirgt seine Intention nicht, wobei er inzwischen müde geworden ist. Er lässt seine Dämonen für sich arbeiten. Die Menschen machen es ihm darüber hinaus auch sehr leicht. Die Erde ist eine Sammelgrube von Verbrechern und Sündern. Der Teufel braucht keine Angst zu haben, dass er auf dem Trockenen sitzt. Der Nachschub an Seelen, die in die Hölle fahren, ist ein stetiger Strom, während eure Gottheit in die Röhre guckt. Warum gibt es Kirchen? Um die paar Leutchen, die noch uneingeschränkt an sie glauben, bei der Stange zu halten.«


    Dass die Göttin auf Schäfchen aus war, schockierte Nuriel nicht im Mindesten.


    »So abgestumpft, meine teuerste Nuriel?« Bruno kicherte wahnhaft. »Wie fühlt man sich als Seelensammlerin? Das ist der wahre Grund, warum es euch Wächter gibt. Ihr habt die Schattenwandler für sie gefangen. Danach ging es zum Rat der Fünf und von dort auf das Seelenkonto der Gottheit. Sie hat Luzifer seine Schäfchen abgeluchst. Du bist nicht besser als jeder gewöhnliche Dämon, der Seelen verschachert. Deren Opfer haben aber noch einen Pluspunkt von ihrem Deal mit dem Teufel.«


    »Wir tun dies nicht mehr«, sagte Nuriel, um ihr Dasein als Wächterin zu verteidigen.


    »Ihr habt es sehr lang getan, ohne zu hinterfragen, Seelensammlerin.«


    »Kommen wir auf den Punkt. Die Göttin ist ein linkes Biest und Luzifer der missverstandene Sohn. Nichts Neues.« Zadkiels Hände waren in seine Hosentaschen gewandert. »Was willst du? Uns zu Tode schwafeln?«


    »Für einen Menschen hast du eine verdammt große Klappe.«


    »Das höre ich nicht zum ersten Mal.« Zadkiel blieb souverän und ließ sich nicht einschüchtern.


    »Mutig oder einfach nur lebensmüde?«


    Er zuckte mit den Schultern. War er sich nicht bewusst, was für ein riskantes Spiel er trieb?


    »Traust du dich, ihr die Linse abzunehmen und ihren unverschleierten Blick zu halten?«, fragte Bruno listig grinsend.

  


  
    »Das ist es, was du willst?« Zadkiel kam auf sie zu.


    War er des Wahnsinns fette Beute? Er wollte dieses Wagnis doch nicht ernsthaft eingehen? Aber Bruno würde ihm auch keine andere Wahl lassen. Nuriel strömte der Schweiß aus den Poren. Wie ein Mantra wiederholte sie die Worte der Nymphe. Du kannst deine Fähigkeit kontrollieren. Ihr Herz puckerte wie ein Presslufthammer und sie schluckte gegen die Enge in ihrem Hals. Wesen, die sie mochte, fügte sie keinen Schaden zu, rief sie sich in Erinnerung. Hoffentlich lag Dahydre richtig.


    »Nur zu.« Bruno rieb sich die Pfoten und wachte über das Schauspiel. Die Sensationsgier stand in seinen Zügen.


    »Hab keine Angst.« Zadkiel umarmte sie, und während er dies tat, presste er ihr einen kleinen metallenen Gegenstand in die rechte Hand. »Keine Waffe«, wisperte er annähernd tonlos in eines ihrer Ohren. Mit einem Zwinkern ging er vor ihr in die Hocke, sodass sie fast auf Augenhöhe waren. Sie verstand. Der Schlüssel lag gut in ihrer Hand. Es war eine Leichtigkeit, ihre Handschellen zu öffnen, während er ihr Gesicht mit seinen Fingerspitzen berührte.


    Sein Blick traf ihren ohne Furcht. »Du wirst mir nicht wehtun.« Seine Stimme war ein sanfter Hauch an ihrer Wange. Er lachte zurückhaltend. »Ich habe Angst, dir wehzutun, wenn ich in deinem Auge rumstochere.«


    Zu sprechen war eine willkommene Taktik. Das Ratschen der geöffneten Handschließen ging in seinen Worten unter. Nuriel hielt ihre Hände weiterhin hinter dem Rücken verborgen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Er wollte ihr unter keinen Umständen Schmerzen zufügen. Ihr Auge war bereits blutunterlaufen. »Wie krieg ich das Ding raus?«

  


  
    »Schieb die Linse zum inneren Augenwinkel weg. Es tut nicht weh.«


    Mit zitternden Fingern berührte er die Scheibe, folgte Nuriels Anweisungen und konnte die Linse schlussendlich mit Zeigefinger und Daumen entfernen. Sofort schloss Nuriel die Lider und verbarg ihre außergewöhnlichen Augen. »Mach sie auf, bitte«, sagte Zadkiel, während er seine Fingerknöchel zärtlich über ihre linke Wange gleiten ließ. Ihre Haut fühlte sich so gut an. Er beugte sich weiter nach vorn und legte seine Lippen auf ihre. »Bitte«, hauchte er in ihren Mund.


    »Mach die Augen auf oder er hat eine Kugel im Kopf.«


    Ihre Lider flatterten, als sie diese unfreiwillig aufschlug. Er hatte ihr Auge bereits zuvor gesehen, bei ihrem ersten Zusammentreffen. Schon damals hatte es ihn in seinen Bann geschlagen. Jetzt hielt ihr Blick ihn gefangen und ließ ihn nicht mehr los. Er sah sich in der Reflexion ihrer Pupille, doch was er sah, wirkte nicht bösartig oder erschreckend. Er erblickte sein Antlitz, wenn auch ein wenig geschönt. Es war, wie sie ihn sah. Er sah in ihr Innerstes und das war unglaublich. Sie war unglaublich. »Deine Augen sind hübsch.«


    Nuriel atmete erleichtert auf.


    »Wie kann das sein?« Bruno riss die Arme zornig in die Höhe. Sein Blick fiel auf Dahydre. »Du hast gesagt, dass Augenkontakt tödlich ist. Für alles und jeden.«


    »Ich bin nicht allwissend. Vielleicht ist es doch nicht so. Keine Ahnung! Probier es einfach aus.«


    »Miststück.« Bruno flatterte zu ihnen herüber.


    Das lief besser, als von Dahydre geplant. Zadkiel griff in den Bund von Nuriels Hose und zog die Karte von Luzifer hinaus. Tonlos formte er Warte. Nuriel nickte kaum erkennbar. Zadkiel trat einen Schritt beiseite und wandte seinen Blick Torge zu. Dahydre hatte Zadkiel gebeten, sich um ihn zu kümmern. Ihr waren die Hände gebunden, da sie keinem der beiden Wasserspeier Leid zufügen konnte, aufgrund des Zaubers, der sie band. Während sich Nuriel um Bruno kümmern würde, würde er Torge den Garaus machen. Er hatte lediglich ein Messer, doch Dahydre hatte ihm die Stellen genannt, die er treffen musste, um dem Gargoyle ernsten Schaden beizubringen. Unter den Achseln, die Innenseiten der Oberschenkel und hinter den Kiefergelenken. Verdammt wenige Schwachpunkte. Es würde irgendwie gehen. Für den Fall der Fälle hatte er immer noch die Karte, die, wie Luzifer versichert hatte, auch auf sein Blut reagieren würde. Deal hin oder her, er bevorzugte es, Luzifer nicht ins Spiel zu bringen.


    Zadkiel ging auf Torge zu, der durch die Situation abgelenkt war. Sein Blick weilte auf Bruno und Nuriel. Jetzt las er von Dahydres Lippen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nuriel sah, wie Zadkiel auf Torge zuging. Sie konnte den Blick nicht von ihm lassen, dabei sollte ihre Aufmerksamkeit dem Wicht gelten, der auf sie zugeflogen kam. Bruno war anscheinend sauer, dass sein Plan vereitelt worden war. Dahydre hatte recht behalten, und Nuriel war ein Stein vom Herzen gefallen. Zadkiel hatte ihr in die Augen geblickt und nichts war geschehen. Er hatte den Augenkontakt voll Liebe erwidert. Sie wandte ihre Wachsamkeit Bruno zu, der ihren Blick mied.

  


  
    Das war ihre Chance. Nuriel riss die Hände nach vorn und legte sie um seinen Hals. Mit aller ihr zur Verfügung stehenden Macht presste sie zu. Sie sprang auf und warf sich auf den Wicht. Er wehrte sich verbissen. Sie spürte die Magie in ihm aufflammen. Sein Horn begann zu glimmen, bis es so gleißend hell schien, dass es sie blendete. Dessen ungeachtet ließ sie nicht los. Sie drückte immer fester zu, bis der Mistkerl röchelte. Seine Pfoten schlugen wild umher. Er erwischte sie an einem Arm und verpasste ihr einige äußerst tiefe Kratzwunden. »Sieh mich an. Trau dich«, keifte sie.


    Tatsächlich schlug er die Augen auf und ihre Blicke trafen sich. Seine Gegenwehr erstarb. Wie hypnotisiert hielt er Augenkontakt, unfähig, sich dagegen zu wehren. Sie sah die Gram, die sich in sein Gesicht grub. Er litt Höllenqualen. Nichts anderes hatte er verdient. Plötzlich wandte er seinen Blick zur Seite und stieß mit seinem Horn nach vorn. Stechender Schmerz schoss von ihrem Auge bis in den hintersten Winkel ihres Kopfes. Er hatte sie mit der vollen Breitseite seiner Magie getroffen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Dahydres Fluch ließ Zadkiel herumfahren. Nuriel lag zusammengekauert auf dem Boden und zuckte. Was hatte dieser Mistkerl getan? Er vergaß Torge, dem er sein Messer in den Hals gerammt hatte, und rannte zu Nuriel. Er war gerade auf ihrer Höhe, als er einen Knall vernahm. Gleichzeitig spürte er einen stechenden Schmerz im Rücken, doch davon ließ er sich nicht aufhalten. Er packte Bruno von hinten, legte eine Hand an dessen Schnauze, schlang die andere um dessen Brust und drehte beide Körperteile in entgegengesetzte Richtungen. Er wusste nicht, ob man einem Gargoyle das Genick brechen konnte. Das laute Krachen und dass Bruno auf Nuriel zusammenbrach, sprachen eine eindeutige Sprache. Zadkiel riss den leblosen Körper von Nuriel und zog sie an seine Brust. Benommen schlug sie die Augen auf. »Alles ist gut«, sagte er mit einem Lächeln auf den Lippen. Ein weiterer Schuss ertönte. Das war das Letzte, was er wahrnahm.


    

  


  
    *

  


  
    


    Nuriel schrie aus Leibeskräften. Gerade, als Zadkiel ihr Worte des Trostes angedeihen ließ, erklang ein Knall und er sackte in sich zusammen. Torges Schuss hatte ihn in den Kopf getroffen. Sie zog ihn an sich, presste ihn gegen ihren Körper. Er atmete und sein Herz schlug, doch überall war Blut. Es klebte in seinen Haaren, an seiner Kleidung und ihren Händen. Wie durch dichte Nebelschwaden nahm sie alles andere wahr.

  


  
    Das konnte nicht das Ende sein. Gerade jetzt, da die Dunkelheit verschwunden war, die all die Jahre ihr Leben überschattet hatte. Zadkiel hatte sie vertrieben. Nicht nur, in dem er Bruno getötet hatte, sondern auch, indem er ihr gezeigt hatte, wie stark ihre Liebe war. Wie fest das Band gewoben war, das sie verband. Durch ihn hatte sie die Sicherheit gewonnen, dass ihre Fähigkeit nicht tödlich sein musste. Jetzt war alles hinfällig. Flüssigkeit füllte ihre Augen und tropfte auf sein Gesicht. Es war eine Mischung aus Tränen und Blut, das aus ihrem Auge rann. Das Licht auf ihrem Auge war erloschen. Unverhofft vernahm sie den fauligen Gestank von Schwefel. Nuriel tastete den Bund von Zadkiels Hose ab und spürte die Nässe einer weiteren Verletzung. Die Karte Luzifers war getränkt mit Zadkiels Blut.


    »Ihr solltet mich holen, wenn es so weit ist, nicht danach!« Er verplemperte keine Zeit und ging auf Torge zu, der ihn entgeistert anblickte und nicht wagte, einen Schuss abzugeben. Mit bloßen Händen entwaffnete Luzifer Torge. »Sobald das nächste Mal die Sonne aufgeht, wirst du auf Dauer zu Stein. Die Nacht wird dich nicht mehr wecken, bis ich den Fluch von dir nehme.«


    Torge blickte ihm aufmüpfig ins Gesicht. »Ich werde nicht um Gnade winseln.«


    »Falsche Baustelle. Ich verteile keine Absolution. Ich bin der Herr der Hölle, ich verhänge Strafen und vergebe keinesfalls. Such dir schon mal ein schönes, sicheres Plätzchen und bete, dass deine Feinde nie Wind davon bekommen, wo du bist, und dir einen Besuch mit dem Vorschlaghammer abstatten.« Er warf einen wissenden Blick zu Nuriel.


    An Vergeltung dachte sie in diesem Augenblick nicht eine Sekunde. Sie wollte, dass es nichts zu rächen gab. Nuriel ersehnte aus ganzem Herzen, dass Zadkiel die Augen aufschlug und ihr sagte, dass alles gut sei.


    »Jetzt geh«, herrschte Luzifer den Wasserspeier an.


    Das ließ sich Torge nicht zweimal sagen. Er verschwand, so schnell ihn seine Flügel trugen.


    »Mein Fluch?« Dahydre trat schüchtern auf ihn zu.


    »Wird ebenfalls Geschichte sein. Adam und du seid frei. Ihr könnt gehen.«


    »Hilf ihm, bitte«, flehte Dahydre und zeigte auf Zadkiel.


    »Das liegt leider nicht in meiner Macht. Ich kann nicht heilen.«


    »Das Mal?«, fragte Nuriel krächzend.


    »Deal ist Deal. Drei Tage mit mir oder das Fegefeuer. Ich kann den Handel nicht ungeschehen machen. Es tut mir leid.« Einen Augenaufschlag später war er verschwunden.


    »Jeremia, bitte«, rief Nuriel gen Himmel.


    Jeremia erschien an ihrer Seite. »Verdammter Mist! Was ist mit deinem Auge passiert?«, fluchte er ungehalten.


    Ihr Auge war zweitrangig. Ihre einzige Sorge galt dem Mann in ihren Armen. »Hilf ihm.«


    »Ich kann Talia holen. Möglicherweise kann sie ihm helfen.«

  


  
    Kapitel 12

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Kann ihm keiner helfen?«

  


  
    »Nein, Tural. Niemand ist in der Lage, ihn zu heilen. Stört es dich?« Jeremia bedachte den einarmigen Engel, der in Schwarz gekleidet war, mit einem düsteren Blick. Turals Fürsorge wirkte scheinheilig, obgleich Bedauern in seinen Zügen lag. Er war Talias Vater und ein Sprössling von Rafael, aber Jeremia blieb er suspekt. Tural sah sich als Verteidiger der Schwachen, egal, ob Erdenkind, Engel oder Schattenwandler. Sein Engagement war löblich. Er pochte stets auf Gerechtigkeit, schoss aber leider oft über das Ziel hinaus. »Du wolltest, dass er bestraft wird. Er bekommt seine Strafe und meine beste Freundin im gleichen Maße.«


    »Ich wollte nicht, dass er stirbt«, verteidigte sich Tural. »Hat Usa…«


    »Usalim, Jael, wir haben sogar die Schattenwandler um Hilfe gebeten. Selbst einen Schamanen der Wolfswandler haben wir hinzugezogen. Niemand konnte Zadkiels Verletzungen heilen. Er ist weder Mensch noch Engel. Dazu dieser vermaledeite Fluch.« Jeremia raufte sich das Haar mit beiden Händen aus der Stirn.


    »Die Ärzte der Menschen sind am Ende mit ihrem Latein. Er stirbt. Es ist nur eine Frage der Zeit. Lediglich Maschinen halten ihn am Leben.« Rafael senior seufzte deprimiert. »Meinem Zögling Nuriel ist es untersagt, Zadkiels Willen zu entsprechen, um sein Leiden zu beenden. Zadkiel hat keine Verwandten auf der Erdenwelt. Er bekommt einen Vormund vom Gesetzgeber bestellt, der entscheiden wird, was geschehen soll.«


    »Ihr diskutiert darüber, ihm den Stecker zu ziehen?« Unglauben lag in jedem einzelnen von Turals Worten. Betroffen beschattete er seine Augen.


    »Weil es das Einzige ist, was wir noch für ihn tun können«, warf Gabriel ein. »Uns sind die Hände gebunden.«


    »Und dann? Er geht geradewegs in die Hölle.«


    »Wäre das so schlimm, nach dem, was die Göttin ihm angetan hat?«, fragte Jeremia. »Wir wissen, dass der Lichtbringer kein Monster ist, wie Mutter uns weiszumachen versuchte.«


    »Aber das Fegefeuer?« Turals Stimme schrillte kleingläubig nach oben.


    »Die Chance auf ein Leben, wenn auch unter Luzifers Bedingungen.«


    »Der Racheengel wiedergeboren als Dämon?« Gabriels Augenbrauen formten eine annähernd durchgehende Linie. Er wirkte verunsichert, sein Blick finster. »Ich habe kein gutes Gefühl in dieser Angelegenheit.«


    »Dann sprich mit unserem Bruder. Womöglich gelingt es dir, ihn zu überzeugen, Zadkiel aus dem Deal zu entlassen. Meine Bitte lehnte er ab«, sagte Jeremia.


    Gabriel nickte. »Ich habe ihm ein Angebot zu unterbreiten, das er nicht ablehnen kann. Er wird Zadkiels Seele freigeben.«


    Jeremia kannte den Ausdruck auf Gabriels Gesicht. Gabriel führte etwas im Schilde, das nicht mit rechten Dingen zuging. Seine Sorge, dass Zadkiel als Dämon sein Unwesen treiben könnte, erschien lachhaft. Gabriel konnte ein weit größeres Übel sein als jedes Wesen der Unterwelt. Er war listig und schlüpfrig wie ein Winkeladvokat. Er bog sich die Regeln so, dass er immer haarscharf am Rand der Legalität operierte. Imponierend, doch in gleicher Weise erschreckend. Er wollte Gabriel nicht seinen Feind nennen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nuriel hielt Zadkiels linke Hand, während er still und regungslos dalag. All die Schläuche und Kabel. Nur noch ein einziges Mal wollte sie seine Stimme hören, sein Lachen. Den Blick aus seinen Silberaugen wahrnehmen. Die ganze Nacht hatte sie an seinem Krankenbett gesessen, gewartet, dass er die Augen aufschlug und ihr sagte, dass alles okay war, doch es würde nicht geschehen. Sie lauschte dem schlürfenden Klang der Maschine, sah, wie sie Zadkiels Brust hob und wieder senkte. Es war nicht er, der atmete, sondern nur die Beatmungsmaschine, dennoch klammerte sie sich an die trügerische Hoffnung, die ihr diese Handlung vermittelte.

  


  
    Was hätte sie dafür gegeben, nur noch ein Wort mit ihm zu wechseln? Nuriel beugte sich über ihn und küsste seine Stirn. Keine Reaktion. Es gab so viele Dinge, die sie mit ihm besprochen hätte. Zweifellos konnte sie es noch tun, doch was bekam er von alledem mit? Die Ärzte hatten ihr wenig Hoffnung gemacht. Sie, und auch die hinzugezogenen übernatürlichen Wesen, hatten alles in ihrer Macht stehende getan. Keiner war in der Lage, ihm zu helfen. Zadkiel befand sich in einem dauerhaften, vegetativen Zustand. Körperlich konnte er genesen, aber sein Hirn war so stark geschädigt, dass sein Bewusstsein faktisch nicht mehr vorhanden war. Er konnte Jahrzehnte in diesem Stadium dahinvegetieren. Das, was ihn ausmachte, war bereits in jener Nacht vor drei Tagen gestorben. Der Tod war der einzige Ausweg.


    Es wäre eine Leichtigkeit, den Schalter umzulegen und ihn aus diesem Elend zu erlösen. Theoretisch. Praktisch sah es anders aus. Der Schwur, der sie bisweilen nicht gekümmert hatte, hinderte sie daran, es zu tun. Sie hatte Jeremia um Hilfe angefleht, gleichermaßen jeden Wächter, den sie kannte. Ihnen waren die Hände gebunden. Und die wenigen Schattenwandler, die sie kannte, wollten sich die Hände nicht dreckig machen. Sie fürchteten sich davor, dass man sie für seinen Tod haftbar machen würde. Und dank des geplatzten Deals gehörte seine Seele Luzifer.


    Die Hilflosigkeit ließ die Tränen in Sturzbächen über ihre Wangen strömen. Sie konnte warten, doch jeder Tag ohne ihn war eine Tortur. Und was war mit ihm? Litt er? Es gab so viele Fragen und die, die als Einzige die Antworten darauf wusste, schwieg hartnäckig. Nach all dem, was sie für die Gemeinschaft der Wächter geopfert hatte– Nahaliels Leben und nun auch Zadkiels– ließ die Göttin sie im Stich. Sie fühlte sich verraten und verkauft.


    »Ich musste mich davon überzeugen.«


    Nuriel fuhr zu der männlichen Stimme herum. Sie kannte den Mann im sündhaft teuren Designeranzug, mit den rotgoldenen Haaren und der pechschwarzen Sonnenbrille. So nah gekommen war sie ihm bis heute jedoch nicht.


    »Ich musste es mit eigenen Augen sehen.«


    »Zufrieden?« Ihr Ton war nicht der, den man Gabriel gegenüber anschlug. Nicht, wenn man das Leben schätzte. Es war ihr gleich. Sollte er sie doch in der Luft zerfetzen.


    »Nicht wirklich.« Ein Seufzen kam über seine vollen Lippen. »Das hat er nicht verdient.«


    »Dann hilf ihm.« Nuriel sprang vom Stuhl in den Stand. »Nimm das Siegel von ihm. Erlöse ihn!«


    »Ich kann nicht.« Tiefes Bedauern lag in seinen Zügen, als er die Sonnenbrille abnahm. Er massierte sich die Nasenwurzel, ehe er sie mit seinem unverletzten Auge ansah. »Der Schwur betrifft alle Himmelswesen.« Ein wissendes Grinsen zeigte sich auf seinem ebenmäßigen Gesicht. Aus einer Tasche seines Sakkos zog er die ihr vertraute Karte Luzifers. Sie war zerknittert, weshalb er sie mit den Fingern in Form zog. Er legte sie auf Zadkiels Brust. »Ich muss gehen.«


    »Moment. Was ist mit dem Siegel?«


    Gabriel schnalzte mit der Zunge. »Frag meinen Bruder. Er ist in Verhandlungsstimmung.«


    Mehr Informationen würde sie nicht erhalten, denn Gabriel war genauso übereilt verschwunden, wie er aufgetaucht war.


    Nuriel nahm die Karte in die Hand. Sie wankte nicht. Um Zadkiels willen würde sie mit Vergnügen wiederholt einen Tanz mit dem Teufel wagen. Sie zog ihren Dolch aus dem Knöchelhalfter und strich die Klinge, ohne Zeit zu vergeuden, über eine Handfläche. Zuerst geschah nichts, doch am Rand ihres Sinneshorizonts vernahm sie einen Hauch von Schwefel. Die Aura und den Mann spürte sie erst, als er nur eine Armlänge von ihr entfernt stand.


    »So sehen wir drei uns wieder. Na ja, wohl eher zwei. Das hier ist ja nur noch eine leere Hülle. Dieses Stück Fleisch ist ein Anker im Diesseits.« Er trat um das Bett herum an ihre Seite. »Ich ahne, um welchen Gefallen du mich bitten magst. Gabriel erwähnte etwas in der Art.« Sein Lächeln war in gleicher Weise sympathisch wie mitfühlend. »Du willst, dass ich seine Seele freigebe und ihn erlöse. Was springt für mich dabei raus?«


    Es machte Nuriel sprachlos, doch was hatte sie erwartet? Er war der Teufel. Seine Dienste gab es nicht umsonst. Sie rieb sich über die brennenden Augen und seufzte. »Alles, was du…«


    »Stopp!« Luzifer hob Einhalt gebietend die rechte Hand. »Du willst nicht in meiner Schuld stehen, mein Kind.« Seine hellblauen Augen verwandelten sich in schwarze Seen. Dunkel und unergründlich tief. Die Finsternis verschlang jeden noch so winzigen Funken Licht und ließ Leere und Trostlosigkeit zurück. »Etwas anderes.«


    Am Spiel seiner Kiefermuskeln erkannte sie, dass er mit der Fassung kämpfte.


    Er räusperte sich. »Ich arbeite an meinem Ruf. Die Seele einer Wächterin zu beschlagnahmen, wäre nicht gut für mein Seelenheil. Dann ist da noch Jessana.« Er rollte mit den Augen. »Dank Gabriel ist sie involviert und hat mir die Hölle heißgemacht. Deine Seele ist für mich gleichermaßen tabu wie deine körperliche Hülle.«


    Nuriel schöpfte Atem. »Ich habe nichts von Wert«, piepste sie. »Nichts.« Ihr trieb es die Tränen in die Augen.


    »Nicht auf die Tränendrüse drücken.« Luzifer lachte trocken. »Ich kann Frauen nicht weinen sehen. Wäre es denn so schlimm, zu warten, bis sein Leben auf natürliche Weise ein Ende findet?« Der Tonfall seiner Stimme war sanft und wie Balsam auf ihrer angeknacksten Seele. Er legte den Kopf schief. »Warum frage ich? Du weißt, dass es womöglich ein Abschied für immer ist?«


    Nuriel nickte. Gelebt, geliebt und alles verloren. Sie riss ihre zitternde Hand vor die Brust. Wenn sie ihn wahrhaftig liebte, musste sie ihn gehen lassen, dennoch zerriss es ihr das Herz. »Ich…« Sie mutierte zu einem jammernden, in Tränen aufgelösten Ding. Ihr verletztes Auge schmerzte aufgrund der Tränenflüssigkeit. Von der Verletzung war nichts mehr zu erkennen, doch Brunos Zauber hatte neben ihrer Sehfähigkeit auch den Fluch ausgelöscht. Es stellte für sie keine große Veränderung dar. Sicher, mit ihrer neuen Erkenntnis hätte sie lernen können, ihre Befähigung zu beherrschen, aber ihr erschien es so effizienter, da gänzlich ausgeschlossen war, dass sie einer Person unabsichtlich Schaden zufügen konnte. Ihr Blick schweifte zu Zadkiel. Sie wusste, dass er dies nie gewollt hätte. Er wollte nicht vor sich hinvegetieren.


    Luzifer berührte ihre linke Wange. »Eine verdammte Schande und Verschwendung.« Seine Berührung war warm und schickte eine Gänsehaut ihren Rücken hinab. »Ich hätte das nie zugelassen. Leider kann ich dich nicht heilen. Zum Glück hat Jael immerhin die Verletzung geheilt.« Er seufzte. »Es erstaunt mich immer wieder aufs Neue, wie ein destruktives Wesen wie mein Bruder Gabriel solch wundervolle Nachkommen hervorbringen kann. Nun zu unserem Deal.« Er grinste listig und strich sich sein unwahrscheinlich langes Haar hinter die Ohren. »Ich gebe Zadkiels Seele frei. Ich habe meinen Teil des Handels nicht eingehalten. Seine Hülle wurde irreparabel geschädigt.« Luzifer griff nach Zadkiels Hand. Das Brandmal verblasste vor ihren Augen ins Nichts. »Euch zu helfen, mache ich uneigennützig. Du stehst nicht in meiner Schuld. Es ist mir ein Vergnügen, die Pläne meiner Erzeugerin zu durchkreuzen und dem Willen deiner Mutter Jessana zu entsprechen. Sie kann recht aufsässig werden. In dem Punkt sind wohl alle Frauen gleich. Ich lege mich lieber mit einem ausgehungerten Höllenhund an, als ihr zu widersprechen.« Er strich mit einer Hand über ihren Rücken. »Willst du dich von ihm verabschieden?«


    Nuriel nickte schwermütig. Sie sah Luzifer hinterher, als er den Raum wie ein gewöhnlicher Mensch durch die Tür verließ. Mit einem gedehnten Seufzer nahm sie wieder auf dem Stuhl Platz. »Habe ich die richtige Entscheidung getroffen? Ist es das, was du willst?« Tränen drückten ihr die Kehle zu. Dass Zadkiel nicht reagierte, war ihr Antwort genug. Der Mann, den sie liebte, war tot.


    Sie stützte sich mit beiden Ellbogen auf der Matratze ab, faltete die Hände zum Gebet und presste ihre Stirn dagegen. Sie betete, doch nicht zu der Gottheit oder einem anderen dieser scheinheiligen Himmelswesen. »Es gibt so viele Dinge, die ich dir gern sagen würde. Etliche Sachen, die ich mit dir tun möchte. Ohne dich ist alles so trostlos.« Nuriel schluchzte. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie nahm seine rechte Hand zwischen ihre Hände und zog sie an ihren Mund. Die Haut war kalt und wächsern. Sein männlicher Geruch zu einer Nuance verblasst. Die Berührung war fremd. Kein Prickeln. Seine Aura war erschöpft und würde vollends vergehen, bis sein Körper nichts weiter wäre als eine leere, seelenlose Hülle. Sie zweifelte nicht weiter an ihrem Entschluss. Ihn gehen zu lassen, war die einzig richtige Entscheidung. Nuriel beugte sich vor und küsste ihn auf die kalten, rissigen Lippen. Kein Lufthauch kam über sie. Die Maschine übernahm mithilfe der Kanüle in seiner Luftröhre das Atmen für ihn. Es war falsch. »Leb wohl. Irgendwann, irgendwo werden wir uns begegnen. Tage, Jahre, Jahrzehnte… Ich werde auf dich warten. Ich liebe dich.« Nuriel faltete seine Hände auf seinem Brustkorb und küsste ihn ein allerletztes Mal. Ein stechender Schmerz fuhr in ihr Innerstes. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie das Richtige tat, trotzdem riss es ihr das Herz aus der Brust. Sie wandte sich um, obgleich sich jede Faser ihres Körper sträubte, und ging zur Tür.


    Luzifer öffnete die Tür von außen. »Geh jetzt«, wisperte er Anteil nehmend. »Du solltest nicht dabei sein.«


    Wie ferngesteuert setzte sie einen Fuß vor den anderen. Sie lief aus dem Zimmer, den langen dunklen Krankenhausflur entlang bis zum Ausgang. Sie wartete einen winzigen Moment, bis sie den Alarm aufschrillen hörte, ehe sie den elektrischen Türöffner betätigte und die Intensivstation verließ.

  


  
    Kapitel 13

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Unser Sohn hat uneigennützig gehandelt, als er Zadkiels Seele freigab.« Der männliche Gott nahm neben seiner Göttin auf der Bank Platz und beobachtete ihre Reaktion. Anna, wie sie von ihrer Schöpfung genannt werden wollte, hatte die Beine übereinandergeschlagen und wippte nervös mit der frei hängenden Fußspitze. Schlagartig verstummte der Vogelgesang in dem paradiesischen Garten. Wolken zogen auf und verdeckten die Sonne. Ein eindeutiges Indiz dafür, dass er sie auf dem falschen Fuß erwischt hatte.

  


  
    »Wir wissen, dass Luzifer nie etwas tut, das nicht seinem Vorteil dient«, erwiderte sie frostig und ohne jegliche mütterliche Zuneigung in der Stimme.


    Ein einzelner Regentropfen fiel auf seine Nasenspitze und Donnergrollen bahnte sich von unweit an. Dem konnte er nicht zustimmen. Ihr jüngster Spross hatte sich uneigennützig gezeigt, als er Zadkiel half. Er verkniff sich die Erwähnung dieses Sachverhalts. Nichts lag ihm ferner, als sie zu erzürnen und vom Blitz erschlagen zu werden. Seine ehemals mildtätige Göttin war mit den Jahren verbittert und ließ dies immer öfter an ihrer einst innig geliebten Schöpfung aus. Auch er war vor ihrem Groll nicht sicher, weshalb er seine Worte mit Bedacht wählen musste. »Sollten wir nicht Milde walten lassen?«, fragte er vorsichtig nach. Ihr Kopf schnellte zu ihm herum und ihr Blick versengte ihn. Lauter Donnerhall durchbrach die eingetretene Stille. »In welchem Zusammenhang?«


    »Der Racheengel.« Er hielt seinen Tonfall friedlich, denn er war nicht auf Konfrontation aus. Ihm war lediglich daran gelegen, eine gute Seele nicht zu verschenken.


    »Du bist der Meinung, er hat eine Chance verdient?« Sie fixierte ihn mit ihrem starren Blick.


    Milde hatte er schon lang nicht mehr in ihren hübschen Zügen gesehen. Erneut grollte Donner und es wurde düster. Wind frischte auf und brachte weitere Regentropfen mit sich. »Das bin ich.« Er hielt den Augenkontakt. Ihn zu unterbrechen, wäre fatal. »Und nicht nur ich. Unsere Kinder sind an mich herangetreten. Jeremia, Rafael und Gabriel. Selbst Tural bat um Gnade.«


    »Heute hü, morgen hott! Werd einer schlau aus diesen verzogenen Blagen. Zuerst schreien sie laut nach Bestrafung, und wenn diese in voller Härte vollzogen wird, kneifen sie feige die Schwänze ein.« Sie stellte beide Beine auf den Boden und neigte sich zu ihm herüber.


    Zu seiner Schande wich er zurück. Als er seinen Fehler bemerkte, rückte er abermalig näher an sie heran.


    »Waschlappen.« Sie stieß einen geringschätzigen Laut aus. »Wie ihr Vater.«


    »Das hättest du früher niemals in den Mund genommen«, blaffte er. Diese Respektlosigkeit konnte er nicht länger hinnehmen. Ein Blitz schlug vor ihren Füßen ein. Sie sah ihn erstaunt an. Er beherrschte das Spiel mit den Naturgewalten genauso gut wie sie. »Unsere Kinder haben sich entwickelt wie du und ich ebenfalls. Auf unseren Nachwuchs schaue ich voll Vaterstolz, aber du, meine Liebste, bereitest mir Angst. Wo ist die wohlwollende Matriarchin geblieben, die stets ein offenes Ohr für die Belange ihrer Schöpfung hatte?« Urplötzlich hörte es auf, zu regnen. Die Wolken lichteten sich.


    »Bist du stolz auf Michael und Uriel?«


    Der spöttische Unterton in ihrer Stimme war ihm traurigerweise nicht fremd. Er strich sich durch sein schütteres Haar. Wann war die Frau auf der Strecke geblieben, in die er sich verliebt hatte? Er konnte es nicht recht sagen. Es war ein schleichender Prozess, der ihr mit jedem Tag mehr ihrer Menschlichkeit raubte. Der gleiche Vorgang, der Michael und Uriel in den Wahnsinn getrieben hatte. Mit ihren unsinnigen Aufgaben hatte sie bei ihren Söhnen den Verfall forciert. Michaels Untergang begann an dem Tag, als Luzifer stürzte. Er verfiel dem Größenwahn. Uriel hatte es schlicht nicht verkraftet, dass ihm der Status des Erzengels im Gefüge der menschlichen Kirche aberkannt wurde. Er fühlte sich missverstanden und verstoßen. Seine Mutter hatte nichts getan, um ihn aufzufangen. Auch er hatte mit Abwesenheit geglänzt. Etwas, das er jetzt zu ändern versuchte. Ihm oblag es, für seine beiden neugeborenen Söhne da zu sein. »Selbst ihnen hast du mehrere Chancen gegeben. Ihre Vergehen wiegen schwerer als Zadkiels Taten, die er zumeist in deinem Auftrag begehen musste. Du warst die federführende Hand. Du hast die Strafen vollstreckt. Er war lediglich dein Erfüllungsgehilfe, der an deiner Stelle mit der schlechten Publicity umgehen musste. Zadkiel war dein Sündenbock– im wahrsten Sinne des Wortes.«


    Die Göttin wandte den Blick gen Boden, faltete ihre Hände und schürzte die vollen Lippen. In diesem Moment erkannte er in ihr die junge, enthusiastische Frau wieder, in die er sich verliebt hatte. Er sah die Rädchen förmlich, die in ihrem Kopf ratterten.


    »Du hast recht«, presste sie hervor. Es fiel ihr wohl schwer, sich diesen Fehler einzugestehen. »An was denkst du in Zadkiels Fall?«


    »Stelle ihn vor eine Wahl.«


    »Ich höre.« Ihr Blick verfing sich in seinem und sie lächelte keck.


    »Vertraue mir. Ich übernehme die volle Verantwortung.«


    Sie lehnte sich entspannt gegen die Rückenlehne der Holzbank. Vogelgezwitscher setzte ein. Einer der putzigen, gefiederten Gesellen flatterte zu dem blühenden Kirschbaum vis-à-vis. »Dein Wort in Gottes Ohren.« Anna kicherte glockenhell. »In Ordnung. Überlege dir, was du Zadkiel anbieten möchtest. Ich gebe diese Angelegenheit vertrauensvoll in deine Hände. Du wirst mich nicht enttäuschen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Zadkiel Lux vel Ignis Dei Ariel«, rief ihn ein weiblicher Engel in die heiligen Hallen des Rates.

  


  
    Er hatte keinen blassen Schimmer, was er hier sollte. Es waren keine vierundzwanzig Stunden vergangen, seit er unverhofft in der himmlischen Heimstätte der Engel erwacht war. Es konnte nur eines bedeuten, und dennoch war es unlogisch. Die Göttin hatte ihn zum wahren Tod verurteilt. Dann war da noch die Sache mit dem Mal Luzifers. Zadkiel betrachtete zum circa hundertsten Mal die nackte Handinnenfläche. Wirklich nackt war sie nicht. Er trug viele alte Narben, die seine Hand verunstalteten. Ein Indiz, das gegen die These der Wiedergeburt sprach. Wiedergeborene starteten ihr Dasein in einem jungfräulichen Körper. Keine Narben, keine Tätowierungen. Der entscheidende Fakt war, dass er immer noch menschlich war. Kein Engel oder Wächter. Sein Magen war flau vor Hunger, trotz der üppigen Mahlzeit, die er vor wenigen Stunden zu sich genommen hatte.


    »Der Rat erwartet dich.« Der weibliche Engel wirkte auf den ersten Blick respektvoll, doch sie hegte einen nicht zu verachtenden Groll gegen ihn.


    Er erhob sich von der Sitzbank neben der Tür, auf der er zwischenzeitig Platz genommen hatte, und folgte ihrer Einladung. Früher, in seiner Tätigkeit als Vollstrecker, war er hier regelmäßig ein- und ausgegangen. Dieses Mal war anders. Er fühlte sich, als ginge es ihm an den Kragen. In den kirchturmhohen Hallen kam er sich wie ein winziges Insekt vor, das jeden Augenblick von einem riesenhaften Schuh zertreten werden würde. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er brachte seinen Nacken mit einer leichten Drehbewegung zum Knacken. Eine lästige Angewohnheit, die er immerzu tat, wenn er nervös war. Was sollte er hier? Hatte er nicht genug für seine Vergehen gebüßt? Zwanghaft versuchte er, sich an seine letzten Stunden zu erinnern, doch er sah nur Nuriels schönes Gesicht vor seinen Augen, bevor es abrupt endete. Er hatte den Löffel abgegeben und wusste nicht, was mit ihr war. War sie in Ordnung? Er hatte die Engel, die zu seiner Betreuung abgestellt worden waren, mit Fragen gelöchert, aber diese geflügelten Mistkerle schwiegen beharrlich. Keiner hatte ein Wort mit ihm gewechselt, egal, wie lautstark er protestiert hatte.


    Entschlossen legte er den Weg zu den Thronreihen der Fünf zurück. Lediglich Gabriel und Rafael hatten auf den prunkvollen Sitzmöbeln ihren angestammten Platz bezogen. Während Gabriel lasziv auf dem Sitzmöbel lungerte, saß Rafael kerzengerade. Zadkiel spürte enorme Erleichterung, als er Jeremia sah, der auf die Thronreihen zuschritt, aber an der Seite mit vor der Brust überkreuzten Armen stehen blieb. Berechtigterweise hätte er neben seinen Brüdern sitzen dürfen, doch er verzichtete aus freien Stücken. »Warum bin ich hier?«


    Gabriel lachte. »Wir erteilen das Wort.«


    »Halt den Rand, Gab«, brummte Jeremia. »Wir warten noch auf jemand, bevor wir offen sprechen können. Um ehrlich zu sein, weiß ich auch nicht, was Sache ist. Es tut mir leid.« Aufrichtiges Bedauern lag in seinen weichen Zügen.


    »Was ist mit Nuriel?«


    Jeremias Miene verfinsterte sich. Für einen Moment blieb Zadkiels Herz stehen. War er gescheitert?


    »Wohlauf, aber in Trauer«, sagte Rafael. »Sie hat ihren wahren Gefährten zu Grabe getragen, nachdem er für sie sein Leben ließ.«


    Zadkiel atmete aus und schloss die Augen. Ihr ging es gut. Er hatte, wie er bereits vermutet hatte, den Tod gefunden. »Was ist mit dem Deal?« Er hob die Handfläche.


    »Hinfällig.« Rafael schmunzelte. »Es sei denn, du wolltest es auf der anderen Seite versuchen. Soll ja auch ganz nett sein.« Sein Humor war grenzwertig.


    »Gute Frage. Kommt darauf an, was mir hier blüht.«


    »Wissen wir nicht.« Gabriel gähnte und betrachtete gelangweilt seine Fingernägel. »Wir warten.«


    Zadkiel wusste genau, wer fehlte. Was hatte sie jetzt wieder mit ihm vor? Hatte sie nicht genug mit ihm gespielt? Er biss die Zähne zusammen, sodass sie laut knirschten.


    »Mutter ist polarisierend, entweder man vergöttert sie oder wünscht ihr die Pest an den Hals.« Gabriel richtete sich auf und lachte. »Wir wissen auch nicht, warum wir vor Ort sind. Meine Brüder, Tural und meine Person baten die Gottheiten, dein Urteil zu überdenken. Es wurde eine außerplanmäßige Ratssitzung einberufen. Wir sind hier und harren der Dinge, die kommen mögen.«


    »Geduld war nie eure Stärke. Entschuldigt meine Verspätung.«


    Der Mann, der soeben durch die Tür getreten war, trug die schlichte braune Kutte eines Mönches der Kongregation der Mutter Göttin. Er schien mittleren Alters und für sein Gewicht einige Zentimeter zu klein geraten. Sein hellbraunes Haar wirkte schütter. Der Hinterkopf war fast gänzlich haarlos und sein Gesicht verunzierte ein struppiger Vollbart, aber seine haselnussbraunen Augen und das Lächeln auf seinen schmalen Lippen strahlten Freundlichkeit aus.


    Beschwingt trat er vor Zadkiel und sein Lächeln wuchs sich zu einem satten Grinsen aus. »Heute ist der Tag der Sonderangebote. Du bekommst dein angestammtes Leben als Vollstrecker. Ein Engel mit allen Vorzügen. Du gehst weiterhin deiner Bestimmung im Dienste der Göttin nach, aber dein Gedächtnis wird gelöscht.«


    Zadkiel wollte widersprechen. Er wollte dieses Dasein nicht, wenn Nuriel kein Teil davon war. Mit einem erhobenen Finger hielt ihn der alte Mann davon ab.


    »Hör dir mein zweites Angebot an.« Er lächelte frech. »Ein Leben als Wächter. Keine Gabe. Keine Chance auf Wiedergeburt in höhere Kreise. Stirbst du, wirst du als Wächter wiedergeboren. Du behältst deine Erinnerungen.«


    Zadkiel musste nicht lang überlegen. »Die zweite Variante.«


    »Dachte ich mir.« Der alte Mann ging zu Jeremia, der sein Lächeln freundlich beantwortete.


    Erst jetzt bemerkte Zadkiel, dass Gabriel und Rafael aufgestanden und vor ihren Thronen auf die Knie gefallen waren. »Wer sind Sie?« Ihm blieben die Worte fast im Hals stecken.


    »Wer bin ich wohl, dass ich dir ein solches Angebot unterbreiten kann?« Er zwinkerte ihm zu. »Nach dieser Nacht wird dein Schicksal besiegelt sein. Solltest du deine Meinung ändern, ruf mich an.« Gemütlich spazierte der Mann zum Hintereingang und verschwand durch die Tür.


    »Das war…«


    »Unser Vater. Erschreckend unspektakulär, aber unleugbar der umgänglichere Elternteil. Nun geh.« Gabriel erhob sich aus der Demutshaltung.


    »Komm mit.« Jeremia packte Zadkiel am Oberarm und schob ihn vor sich her aus dem Ratssaal nach draußen. »Es gibt da gewiss noch einige Dinge, die du wissen solltest. Vater hinterlässt bei Eleste, der Geschichtsschreiberin und Priorin des Klosters, für gewöhnlich alle weiterführenden Informationen. Es gibt fast immer einen Haken.« Jeremia schmunzelte. »Außer, dass du jenes Schicksal teilst, das mir bis vor wenigen Jahren widerfuhr. Ich hatte ebenfalls das Vergnügen, immer wieder als Wächter wiedergeboren zu werden, bis Luzifer den Fluch von mir nahm. Na ja, fast. Sich zu erinnern, ist ein Segen.«

  


  
    Epilog

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Patient für dich, Nuriel.«

  


  
    Nuriel schreckte aus der Lektüre ihres medizinischen Fachbuchs auf. Sie hatte es sich vor nicht einmal fünf Minuten mit einer Tasse Kaffee und einer Zimtschnecke im Personalraum bequem gemacht und paukte für ihr zweites Staatsexamen, in dessen Anschluss sie sich Ärztin schimpfen durfte. Nuriel stöhnte. Bereitschaftsdienst war kein Zuckerschlecken.


    »Messerstecherei. Ziemlich finsterer Typ«, trällerte die diensthabende Schwester Nadja beschwingt. Sie war eine Frohnatur, wie sie im Buche stand. Nichts schien in der Lage, ihr die gute Laune zu verhageln. »Soll ich einen Sicherheitstypen dazu holen?«


    Nuriel legte kopfschüttelnd ihr Buch beiseite. Sie hatte keine Angst vor ihren menschlichen Patienten und mit den Schattenwandlern, die ihr sporadisch im Dienst über den Weg liefen, kam sie ausgezeichnet klar.


    »Du und dein Wagemut.« Nadja kicherte. »Marco ist bei ihm. Scheint nicht lebensgefährlich zu sein. Benötigt nur Faden und Nadel. Sah am Einsatzort wohl schlimmer aus, als es war. Er brauchte nicht einmal ein Schmerzmittel. Die aus dem Milieu betteln ja immer um eine kostenlose Dosis. Der Kerl nicht. Die Polizei hat ihn in Handschellen hierher geschleift. Er wollte sich nicht behandeln lassen.« Sie tippte mit dem Zeigefinger gegen ihre Stirn.


    Das klang vielversprechend und nach der dringend benötigten Flucht aus ihrem tristen Alltag. Ihr Wächterleben fehlte ihr nicht, doch einer menschlichen Tätigkeit nachzugehen, konnte mitunter sterbenslangweilig sein.


    »Er ist in der Zwei.« Nadja hielt ihr die Tür auf.


    Nuriel rieb sich die Hände, als sie durch die Schiebetür in den Behandlungsraum trat, und blieb wie vom Donner gerührt stehen. Das konnte nicht sein. Zadkiel war tot. Sie hatte ihn zu Grabe getragen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Fünf Jahre. Zeit, in der er vor Sehnsucht verging und befürchten musste, dass sie sich anderweitig orientierte.

  


  
    Das war der Haken an seinem Deal gewesen. Er ging seiner Tätigkeit als Wächter nach, aber durfte nicht mit ihr in Kontakt treten. Trotzdem hatte er an ihrem Leben teilgenommen, wenn auch nur als stiller Beobachter. Hätte er sich ihr offenbart, wäre sein Deal geplatzt und er wäre auf der Stelle mausetot gewesen. Er hatte diesen Tag minutiös geplant, doch das Schicksal war ein mieser Verräter. Gewiss hatte er ihr nicht auf einer Krankenliege gegenübertreten wollen. Die Stichwunde hatte er nicht mit einkalkuliert. Er hatte nicht geplant, dass dieser abhängige Blutdiener ihm ein Messer in den Bauch rammte, als er dessen Meister hochnahm. Ihre Lippen formten ein Oval. Ihre Augen geweitet vom Unglauben. So hätte ihr erstes Zusammentreffen nicht ausfallen sollen.


    Sie ging zum Beistelltisch, nahm ein Skalpell und setzte die Klinge an seinen Hals. »Wer bist du? Was soll das? Wessen kranke Idee ist das?« Sie zitterte am ganzen Leib.


    »Leg bitte das Messer weg.« Zadkiel schluckte, durch die Bewegung schnitt die Klinge in seine Haut. »Ich bin es. Nachdem Luzifer mich aus seinem Deal entlassen hat, bot mir die männliche Gottheit einen neuen Handel an, dem ich zugestimmt habe.« Er kümmerte sich nicht um die beiden Menschen, die ebenfalls im Raum waren.


    »Weshalb jetzt? Warum nicht früher? Und wieso hat Jeremia mir nicht davon erzählt? Das kann nicht der Wahrheit entsprechen. Du lügst. Zadkiel ist tot.«


    »Das war ich. Die Verschwiegenheit der anderen war ein Teil des Deals. Verträge mit der Obrigkeit haben immer einen Haken.«


    »Und der wäre?« Sie nahm das Messer von seinem Hals. Mit verschränkten Armen positionierte sie sich neben dem Krankenhausbett.


    Bei allem, was ihm heilig war, der weiße Kittel kleidete sie vorzüglich. »Eine ganze Liste an Häkchen.« Zadkiel lachte. Er drehte seine Handgelenke so weit, wie es die Fesseln zuließen, die ihn fixierten. Die Insignien der Wächter waren zum Teil verdeckt, aber ausreichend zu erkennen. »Ich sitze fest. Endlosschleife als Wächter.« Er rümpfte die Nase. »Noch eine der netteren Schattenseiten. Die fünf Jahre, die ich warten musste, bis ich dich wiedersehen konnte, fuchsten mich mehr. Der Teil des Handels wurde mir erst mitgeteilt, nachdem ich zugestimmt hatte. Die Göttin hat das Abkommen nachgebessert. Sie fand die Konditionen ihres Mannes zu großmütig. Die anderen durften dir nicht sagen, dass ich wieder unter den Lebenden weile. Sonst wäre ich sofort mausetot gewesen und der Deal mit Luzifer wäre in Kraft getreten. Letzteres hat Jeremia arrangiert. Er fand, dass ich im Fegefeuer besser aufgehoben wäre.«


    »Nette Geschichte. Wer ist das kranke Arschloch, das dich zu mir geschickt hat? Cassiel?«


    Sie glaubte ihm nicht ein Wort. Mit dem Ephorus hatte er nichts am Hut. Sie waren sich spinnefeind. Zadkiel holte tief Luft. »Mein Name ist Zadkiel Lux vel Ignis Dei Ariel. Ich war Racheengel und Sündenfresser. Beides ist Vergangenheit. Ich bin kein Engel mehr und meine Gabe habe ich verloren. Was ich absolut klasse finde. Wundmale und sonstige Körperkunst durfte ich gnädigerweise behalten.«


    »Überzeugt mich nicht.« Sie blieb unnachgiebig.


    Stur und kampflustig– ganz sein Mädchen. »Du glaubst mir nicht. Kann ich verstehen. Mir würde es nicht anders gehen. Du willst Beweise? Okay. Dein Name ist Nuriel. Dein Vater ist Amon, ein Diener Uriels. Du hattest einen Bruder, der vor acht Jahren starb. Nahaliel wurde von Bruno in eine Falle gelockt. Jeremia wurde dabei schwer verletzt. Deine Mutter ist Jessana, die rechte Hand von Luzifer. Von ihr hast du die Gabe des Seelenspiegels geerbt. Wesen, die dir in dein linkes, andersfarbiges Auge blickten, bekamen die Verdorbenheit ihrer Seele entgegengeschleudert, was potenziell tödlich enden konnte.« Er sah in ihre unterschiedlich farbigen Augen. Unglaublich und so bezaubernd. »Bruno hat mit einem Zauber dein Augenlicht und damit auch deine Fähigkeit zerstört. Ich habe ihm daraufhin sein Genick gebrochen.«


    »Dann hat Torge dir von hinten in den Kopf geschossen.« Ihre Stimme war ein Piepsen. Sie kam näher und berührte seinen rechten Unterarm mit den Fingerspitzen, wie um sich zu überzeugen, dass er real war.


    Es kribbelte angenehm, und er sah Tränen in ihren Augen glitzern. Ihre Finger betasteten seine Haut. Sie fuhr eine Ranke seiner Tätowierung entlang, die zwischen dem Zeige- und Mittelfinger seiner linken Hand endete. Ihre Hand umfasste seine. Zadkiel roch Nuriel und saugte jedes Duftmolekül ein. Endlich konnte er sie mit allen Sinnen begutachten. Er wollte nichts lieber, als sie in den Arm zu nehmen.


    »Mieser Deal.« Sie schniefte. »Die ganzen Narben…«


    »Sie haben dich nie gestört. Machst du mich los?«


    »Ich weiß nicht.« Sie zögerte noch immer, doch sie drückte seine Finger fester.


    Der trommelnde Schlag ihres Herzens übertrug sich auf ihn und hallte in seinem Kopf wider. »Muss ich vor deinen Kollegen jedes Detail deines wunderhübschen Leibs erörtern? Gut. Du hast einen herzförmigen Leberfleck auf dem Scham…«


    Nuriel legte einen Zeigefinger auf seine Lippen. »Okay.« Sie öffnete die Schließe der Lederfessel an seinem rechten Handgelenk.


    Er schlang den befreiten Arm um sie, den Schmerz in seinem Bauch ignorierend, und zog sie an sich. Eine Träne fiel von ihrer Wange auf seine. Eine weitere küsste er von der zarten Haut unter ihrem rechten Auge.


    »Ich dachte, ich hätte dich verloren.« Nur ein Hauchen, das ihre Lippen nach einem Schluchzer verließ.


    »Ich bin hier und habe nicht vor, zu gehen.«


    »Kein Engel?«


    »Nein. Stört mich aber nicht. Flügel werden überbewertet.«


    Sie lachte an seinem Mund. Himmel, wie sehr hatte er diesen glockenhellen Ton vermisst. Ihn aus der Ferne zu hören, war nicht das Gleiche. Er genoss das sinnliche Vibrieren ihres Körpers an seinem. Ihre Lippen schwebten hauchfein über seinen. Er sehnte sich danach, Erlösung in einem Kuss zu finden. Ihr Atem prickelte auf seinen Lippen. Er konnte nicht länger warten und stahl von ihr, was er mehr als alles andere begehrte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es musste ein Traum sein oder eine verflucht realistische Halluzination. Sein Kuss zerschlug die Zweifel in tausend Fragmente. Sie schmeckte den honigsüßen Tau seines Speichels auf ihren Lippen. Seine Zunge forderte drängend Einlass, den sie ihm einräumte. Sie erwiderte den Vorstoß seiner Zungenspitze und ließ ihre in seine Mundhöhle vordringen. Keiner küsste so wie er. Sein Geschmack war ihr vertraut und perlte wie Champagner in ihrem Mund. Sie hätte ihn stundenlang küssen können, doch sie schob ihn von sich weg. Nicht aus freien Stücken. Marco hatte sich laut geräuspert und sie damit daran erinnert, wo sie sich befanden.

  


  
    »Was soll das, Nur? Du ziehst diese durchgeknallten Irren magisch an. Soll ich den Sicherheitsdienst rufen? Oder soll ich auf der Sechs Bescheid sagen, damit die einen Pfleger runterschicken?«


    Einen mit einer Zwangsjacke, der ihn in die Psychiatrie auf besagter Station brachte. Nuriel verneinte resolut. »Alles bestens.« Sie hob deeskalierend eine Hand. »Zad und ich kennen uns.«


    »Nicht zu übersehen.« Marco schüttelte sich und blieb in Habtachtstellung.


    Seit sie hier arbeitete, war er zu ihrem Aufpasser mutiert. Er hatte sie hofiert und zum Essen eingeladen. Wenn sie gemeinsam Dienst schoben, wich er kaum von ihrer Seite. Marco war nett, aber sie hatte im Traum nicht daran gedacht, seinen Avancen nachzugeben. Sie witterte den ansteigenden Gehalt von Testosteron in seinem Blut, vermischt mit dem bitteren Odeur von Eifersucht.


    »Dann kann ich ja gehen.« Marco verließ den Behandlungsraum fluchtartig.


    Auf gewisse Art fühlte sie sich schuldig. Nuriel hatte ihm nie in irgendeiner Art Hoffnungen gemacht, doch seine Nähe und die damit verbundene Flucht aus dem grauen Alltag hatte sie geschätzt.


    »Er ist einer deiner Kollegen vom Theater? Ihr übt für ein Stück? Aber die Stichwunde ist echt, oder?« Nadja wischte sich erleichtert über die Stirn. »Gott, das war brillant und so überzeugend. Ich dachte für einen Moment, er glaubt wirklich, was er da von sich gibt.«


    Nuriel zog den Kopf in einer hoffentlich verlegen wirkenden Geste zwischen die Schultern. Es war die perfekte Ausrede für das, was gerade vorgefallen war. Bereits zuvor hatte sie diese Ausflucht nutzen müssen. Schattenwandler verhielten sich nicht immer logisch und schon gar nicht menschlich, sobald sie verletzt in die Notaufnahme eingeliefert wurden. Da ein Aufenthalt für sie, aber auch für das dort arbeitende Personal und die Patienten, riskant war, hatte sie diese Ausrede für einen Vampir genutzt. Er war aus dem Schneider gewesen und wurde nicht in die Psychiatrie zwangseingeliefert.


    Zadkiel schien zuerst nichts zu verstehen und sah sie verwirrt an. Gott, wie sehr hatte sie selbst diesen Gesichtsausdruck vermisst. Nuriel zwinkerte ihm zu und hoffte, dass er mitspielte. »Richtig erraten. Er hatte wohl Ärger, und als er mich sah, improvisierte er. Zad ist Schauspieler mit Leib und Seele. Wie du bereits bemerkt hast, ist sein Können phänomenal.« Sie log, ohne rot zu werden. Für die Menschen war es besser, nicht die ganze Wahrheit zu wissen. Es erstaunte sie, welchen Mist ihre Kollegen schluckten. Sie glaubten hanebüchene Geschichten über Schauspielgruppen und verschlossen die Augen vor der Realität, die sie in den Hintern biss. Vampire, Werwölfe und Engel gab es nicht. Punkt. Für sie war es einfacher, nicht ans Übernatürliche zu glauben.


    »Erstaunlich. Ich muss mir unbedingt ein Stück eurer Truppe ansehen. Das ist so authentisch. Brauchst du Assistenz beim Versorgen?«


    »Nein. Würdest du nach Marco sehen?«


    »Als ob er das wollte«, sagte Nadja, nickte aber.


    Sie schwärmte für Marco, doch dieser beachtete sie kaum. »Deine Chance«, machte Nuriel ihr Mut. Wortlos verließ Nadja den Behandlungsraum und ließ sie mit Zadkiel allein zurück. Nuriel schob den Saum seines Shirts nach oben.


    »So stürmisch«, raunte er und hielt ihre Hand fest.


    »Nicht hier.« Sie presste ein Küsschen auf seine Lippen und konnte nicht genug von ihm kriegen. Zuerst musste sie sich jedoch die Wunde ansehen, die den dunklen Stoff völlig mit Blut durchnässt hatte. Die Blutung an der breiten Stichwunde war zwischenzeitlich zum Stillstand gekommen. Nuriel befreite seine Haut mit einer Kompresse und Kochsalzlösung von Blut und Schmutz. Darunter kamen viele alte Wundmale zum Vorschein, die ihr alle vertraut waren. Sie legte eine Fingerspitze auf die kreisrunde Narbe der Schussverletzung, die sie versorgt hatte. Er war es. Das konnte kein Traum sein. »Wie ist das passiert?« Sie wollte einfach nur seine Stimme hören.


    »Ein menschlicher Blutjunkie. Ich habe seinen Meister töten müssen. Dieser Blutsauger hat sich einen Stall von zwanzig Blutdienern gehalten. Der Großteil war froh, dass wir sie aus der Gefangenschaft befreit haben, aber drei waren schon zu tief drin in der Sache und hochgradig abhängig von ihrem Meister.«


    Nuriel seufzte. Sie wusste, dass es für diese bemitleidenswerten Kreaturen keine Hoffnung auf Rettung gab. Damit ihre Opfer bei Kraft blieben, gaben ihnen die Vampire von ihrem Blut. Nur eine kleine Dosis, die sie nicht verwandelte, aber kräftigte. Bei dauerhaftem Konsum wurden die Blutsklaven davon abhängig und konnten ohne das Blut ihres Meisters nicht mehr leben. Auf der Suche nach einem Kick zogen sie planlos umher und fielen über Menschen her, um Blut zu trinken, doch egal, wie viel sie tranken, nichts war imstande, ihr Verlangen zu stillen. Der Tod war die einzig logische und humane Konsequenz.


    »Wir mussten sie töten.« Ein dunkler Schleier legte sich über sein Gesicht. »In den fünf Jahren als Wächter musste ich mehr Lebewesen töten, als in Hunderten Jahren als Vollstrecker.«


    Das belastete ihn offensichtlich. Nuriel strich mit einem Lächeln über die unebene Haut seiner rechten Wange. Jede Erhebung, jede Kerbe war Erinnerung pur. »Das ist der Grund, warum ich mit meiner Tätigkeit brach.« Sie riss sich von seinem Gesicht los und kümmerte sich um die Bauchwunde. »Ich habe ein Leben abseits der Wächter gewählt.«


    »Das ist mir leider nicht vergönnt.« Seufzend rollte er mit den Augen. »Bestandteil des Vertrags. Wächter, mit allen Auswirkungen. Ich weiß, dass du nicht mehr dazugehören willst.« In seinen Augen blitzte irrsinnigerweise Furcht auf. »Ich hatte dich stets im Auge. Du hast studiert und dir ein neues Leben aufgebaut. Außer zu Jerry und Talia hattest du keinen Kontakt zu deinesgleichen.«


    »Du hast mich beobachtet?« Während sie sich unterhielten, versorgte sie die Stichwunde mit Nadel und Faden. »Wie kann das sein? Ich hätte dich spüren müssen.«


    »Ich hatte ein wenig Hilfe von der anderen Seite.«


    Im Schrecken zog Nuriel so fest zu, dass das Nahtmaterial riss.


    Zadkiel zischte leise. »Das hast du auch schon besser hinbekommen.«


    »Du treibst dich mit Luzifer rum? Was verlangt er als Gegenleistung?«


    »Nichts.«


    »Er tut nichts uneigennützig. Bringst du ihm Seelen?«


    »Das ist irrsinnig, Nuriel. Nein, ich habe ihm lediglich dabei geholfen, den Sukkubus wieder auf seine Seite zu bringen und bessere Konditionen ausgehandelt. Für beide Parteien.« Zadkiel lachte. »Ich besitze Verhandlungsgeschick. Das hat mir selbst dein Mentor Rafael zugestanden. Luzifer steht in meiner Schuld. Ich habe keine Verbindlichkeiten offenstehen.«


    Das war eine interessante Wendung. »Und deine Gabe ist…«


    »… mit dem Engelsdasein in der Mottenkiste gelandet.« Er strahlte würdevoll. »Kannst du meine linke Hand auch noch losmachen?« Er rüttelte an der Lederfessel.


    Die hatte sie völlig vergessen. Nuriel löste die Fessel. Kaum, dass Zadkiel frei war, schlang er beide Arme um sie. Er hielt sie fest umschlossen, und sie versank in seinem Geruch, badete in der Wärme seines Körpers.


    »Wie soll es jetzt weitergehen?« Er zog sie neben sich auf die Liege und schmiegte sich eng an ihren Leib.


    Nach all den Jahren löste er nach wie vor starke Emotionen bei ihr aus. »Gute Frage. Ich habe in einer Stunde Feierabend.«


    »Eine Stunde?« Von der Seite sah sie, wie er seinen Unterkiefer schmollend vorschob. »Ich habe fünf Jahre auf diesen Moment gewartet, da kommt es wohl auf eine Stunde nicht mehr an.«


    Nuriel lachte und küsste ihn auf die linke Wange. »Du hast recht, scheiß drauf. Lass mich das noch fertig machen, dann hauen wir ab.« Sie wollte keine Minute länger verplempern. Das Leben konnte unter Umständen kurz sein und man wusste nie, welche Gemeinheit die Gottheit für einen parat hielt.


  


  
    Glossar


    

  


  
    	Wächter des Lichts – halb Mensch, halb Engel. Werden ihrem menschlichen Elternteil direkt nach der Geburt entwendet und der Obhut eines älteren Wächters überantwortet. Sie werden zu Elite-Kriegern ausgebildet im Kampf gegen die Schattenwandler. Wächter sind langlebig, verfügen über besondere mentale und/oder physische Fähigkeiten und enorme Selbstheilungskräfte.

  


  
    

  


  
    	Schattenwandler – Sammelbezeichnung für Wesen, die von der Kirche geächtet wurden und von den Wächtern gejagt werden. Zu der Gruppe der Schattenwandler gehören die Vampire, Feenblüter (Hexen), Werwölfe, Albe u. v. m.

  


  
    

  


  
    	Hort der Wächter – Heimat der Wächter. Liegt jenseits der Menschenwelt und kann nur mit Einladung betreten werden. Die Zeit verstreicht im Hort bedeutend langsamer.

  


  
    

  


  
    	Ephorus – lat. Aufseher – oberster Vorsteher im Hort der Wächter. Das Amt des Ephorus wird meist von einem Wächter bekleidet, selten von einem Engel.

  


  
    

  


  
    	Excubutrix – lat. Wächterin – weiblicher Vormund eines Wächters. Das Recht, einen Schützling zu erhalten, wird in der Regel nur einmal im Leben vom Rat der Fünf erteilt. Die Excubitrix ist für die Erziehung und das Wohlbefinden ihres Schützlings verantwortlich.

  


  
    

  


  
    	Assensor – lat. Verteidiger – männlicher Vormund eines Wächters. Siehe Excubitrix

  


  
    

  


  
    	Educator – lat. Erzieher – speziell geschulter Wächter, der neben dem Vormund für die Ausbildung und das Kampftraining der jugendlichen Wächter verantwortlich ist.

  


  
    

  


  
    	Die Zuflucht – heiliger Ort und Heimstätte der Engel jenseitig der Menschenwelt. Kann nur mit Einladung und mithilfe der Wahrhaftigen betreten werden.

  


  
    

  


  
    	Die Wahrhaftigen – von den Wächtern ehrfürchtig benutzte Bezeichnung für ein Engelswesen.

  


  
    

  


  
    	Rat der Fünf – Hoher Rat bestehend aus den vier Erzengeln Rafael, Gabriel, Uriel, Michael und der Göttin. Der Rat der Fünf – selten auch Wächterrat genannt – entscheidet sowohl über die Belange der Wächter als auch über die Angelegenheiten der Engel.

  


  
    

  


  
    	Servant – abgeleitet lat. Servus - Diener – Geistsklave. Nur die mächtigsten Engel und Schattenwandler sind in der Lage, Geistsklaven zu erschaffen, die sie lenken können, wie es ihnen beliebt. In einem brutalen Akt zerstört der Erschaffer – auch Puppenspieler genannt – die Seele und den Geist des Menschen und belebt ihn mit seiner dunklen Saat neu. Sobald der Puppenspieler den Geistsklaven freigibt, stirbt auch dessen fleischliche Hülle.

  


  
    Engel können ihresgleichen und Wächter nicht versklaven.

  


  
    Danksagung


    


    Wem ich danken möchte:


    

  


  
    	Meinem persönlichen Erzengel, der seit 20 Jahren an meiner Seite wacht.


    	Meiner kleine Stachelbeere, die ganz und gar nicht mehr klein ist.


    	Den weltbesten Eltern.


    	Dem Rest meiner Familie, natürlich.


    	Meinen Korrekturlesern, Exposéberatern, Klappentextprüfern, ja, sogar den Lektoren.


    	Dem Verlag mit all seinen Mitarbeitern, Praktikanten und fleißigen Helferchen.


    	Selbstverständlich meinen Lesern, hilfsbereiten Bloggern und allen, die ich vergessen habe.

  


  
    


    Danke, dass ihr mich beim letzten Teil meiner Wächter begleitet habt. Ich hab »Bittersüße Rache« mit einem lachenden und weinenden Auge geschrieben. Die Reise von Rafael, Sora, Suriel & Co mag zu Ende sein, doch es geht definitiv weiter.
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